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Guten Abend, Hebe Genossen!
Der Besuch In den Vereinigten 

Staaten von Amerika ist zu En­
de. Der Weg zu ihm war nicht 
einfach: Es gab Genf und Reyk­
javik. einen intensiven Dialog 
zwischen führenden Repräsentan­
ten der Sowjetunion und der Ver­
einigten Staaten. angespannte 
diplomatische Verhandlungen'.

Wir wirkten ständig mit unse­
ren Verbündeten zusammen und 
hatten einen aktiven' Meinungs­
austausch mit führenden Reprä­
sentanten anderer Staaten. Be­
sonders aufmerksam verfolgten 
wir die Stimmungen’ der interna­
tionalen Öffentlichkeit, von Wis­
senschaftlern und Kulturschaffen­
den, von Vertretern verschiede­
ner politischer Strömungen, die 
sich für den Frieden einsetzen.

All das bereicherte unsere Vor­
stellung von den in der Welt vor 
sich gehenden Prozessen und gab 
uns die Gewißheit, daß wir in der 
richtigen Richtung vorgehen.

Also fuhren wir mit dem Man­
dat unseres Volkes und unserer 
Verbündeten nach Washington, 
und wir waren uns über die Ein­
stellung und die Erwartungen 
von Millionen von Menschen' gu­
ten Willens in der ganzen Welt 
im klaren.

Bevor wir uns in die Verei­
nigten Staaten begaben. haben 
wir uns sehr gründUch vorberei­
tet und die prinzipielle Position, 
mit der wir dort auftreten wür­
den, im Politbüro allseitig erwo­
gen und mehrmals diskutiert und 
alles noch einmal vom militär­
technischen' Standpunkt berech­
net. Die philosophisch-politische 
Grundlage für diese Vorbereitun­
gen bildeten die Beschlüsse des 
XXVII. Parteitages unserer Par- 
-*i und das am 15. Januar 1986 
■rkündete Programm einer kern­

waffenfreien Welt.
Der Inhalt und die Ergebnisse 

des Besuches sind bekannt. Ich 
und der USA-Präsident haben 
den Vertrag über die Beseiti­
gung der Raketen mittlerer un'd 
kürzerer Reichweite unterzeich­
net. Das erzielte Abkommen zu 
dieser Frage ist ein großes Er­
eignis in der Weltpolitik, ein 
Sieg des neuen politischen Den­
kend.

Im Mittelpunkt der intensiven 
Verhandlungen, die die meiste 
Zelt in Anspruch nahmen, stan­
den Frageri der Reduzierung der 
strategischen Offensivwaffen. Wir 
haben unsere Bereitschaft zur 
50prozentigen Reduzierung der 
strategischen Offensivwaffen be­
stätigt, vorausgesetzt, daß der 
ABM-Vertrag in der Form erhal­
ten' bleibt, wie er 1972 abgefaßt 
worden war. Das hat denn auch 
in der gemeinsamen Erklärung 
u den Ergebnissen' des Treffens 
_*inen Niederschlag gefunden. 

Wir haben erneut mit Nachdruck 
die Frage nach der Notwendigkeit 
des schnellstmöglichen Abschlus­
ses eines Vertrages über die völ­
lige Einstellung der Nukleartests 
gestellt. Ausführlich diskutiert 
wurden die Fragen der Beseiti­
gung der chemischen Waffen und 
der Reduzierung der konventio­
nellen Rüstungen und der Streit­
kräfte in Europa.

Im Grunde genommen, waren 
wir darum bemüht, die Fragen 
der Abrüstung, der Abwendung 
einer nuklearen Bedrohung, der 
Minderung der Spannungen und 
der Konfrontation in der Welt,

Aus dem Agrar-Industrie-Komplex

Ohne Leistungsabfall
Im Gebiet Zelinograd fiel der 

Beginn der Viehüberwinterung in 
den Agrarbetrieben zeitlich mit 
der Auswertung der Leistungen 
der Farmarbeiter für 10 Monate 
des zweiten Jahres der Planperlo­
de zusammen: Die Sowchose und 
Kolchose produzierten um 10 
Prozent Milch und um 14 Pro­
zent Fleisch mehr als Ln der Ver 
glelchsperlode des Vorjahres.

Eine Spitzenposition Im soziali­
stischen Wettbewerb behauptet 
das Viehzüchterkollektiv aus 
dem Sowchos ..Nowodollnskl", 
das den Jahresplan des Milchver­
kaufs an den Staat mit zwei Mo­
naten Vorsprung erfüllte. Dabei 
lieferte der Sowchos an den Staat 
um 700 Tonnen Milch mehr als 
Im Vorjahr.

Besonders gut geht die Ar­
beit bei den Melkerinnen Hilde 
Eißner. Lilli Müller. Anna Jung

Die Technik soll voll in Schuß sein
Im Gebiet Nordkasachstan weitet sich der sozialistische Wettbewerb 

um die termin- und qualitätsgerechte Vorbereitung der Landtechnik für die 
Frühjahrsaussaat. Im Rayon Sowjetski sind die Reparaturarbeiter des Techni­
kum-Sowchos „Tschagly" tonangebend.

Der Ingenieurtechnische Dienst 
dieses Agrarbetriebs sorgt vor 
allem für einen strikten techno­
logischen Ablauf sämtlicher Ar­
beitsgänge. Die zwei Fließstra­
ßen ermöglichen es, fünf bis 
sechs Kirowez-Schlepper zugleich 
und ebenso viele Mähdrescher zu 
reparieren. Daher ist es sehr 
wichtig, den' Überholungsplan Je­
der Baugruppe genau einzuhal­

ferner der Festigung eines neuen 
Herangehens an den Aufbau der 
internationalen Beziehungen in 

den' Vordergrund zu rücken. So 
geschah es auch tatsächlich bei 
den Verhandlungen.

Das Hauptergebnis des Wa­
shington-Besuches ist natürlich 
die Unterzeichnung, des Vertra­
ges über die Beseitigung zweier 
Klassen1 von, Nuklearraketen. Das 
ist der erste Schritt zur wirk­
lichen Vernichtung des nuklearen 
Arsenals.

Noch gestern erschien das 
vielen als Utopie. Heute wird es 
zur Tatsache.

Man sagt, daß nur eln beschei- 
denter Schritt getan wurde: Die 
Menschheit werde nur von vier 
Prozent der Kernwaffen befreit.

Aber es darf nicht vergessen 
wenden, daß nach Berechnungen 
von Wissenschaftlern fünf Pro­
zent genügen, um alles Leben auf 
der Erde zu vernichten.

Aber das ist noch nicht alles. 
Der Vertrag hat allen die Mög 
lichkelt einer Wende vom Wett­
rüsten zur Abrüstung gezeigt. 
Jetzt geht es darum. die At­
mosphäre, die es erlaubte. den 
Vertrag zu schließen, zu bewah­
ren und weiter — konstruktiv 
un'd konsequent — zu handeln. 
Aber dafür sei es in erster Linie 
notwendig, dem Vertrag Geset­
zeskraft zu geben, ihn zu ratifi­
zieren.

Was den Obersten Sowjet der 
UdSSR betrifft, so hoffe ich. daß 
er das Abkommen unterstützt, 
well der Wille unseres Volkes so 
ist. Nicht unwichtig ist auch, 
daß viele Deputierte des Ober­
sten Sowjets und eine Reihe sei­
ner Kommissionen, in erster Li­
nie die außenpolitischen Kom­
missionen, an' der Erörterung der 
Fragen, die mit der Vorbereitung 
des Vertrages zusammenhingen, 
praktisch beteiligt waren.

Wir wissen, daß in den USA 
ein Kampf um die Ratifizierung 
im Gange ist. Wir wissen aber 
auch — und das haben wir ein 
weiteres Mal während unseres 
Aufenthaltes in Amerika beson­
ders deutlich gespürt —. daß 
das amerikanische Volk diesen 
Vertrag unterstützt.

Es ist Jetzt eine sehr verant­
wortungsvolle Zeit. Ich möchte 
ihnen sagen, daß sich während 
des Treffens der führenden Re­
präsentanten der Teilnehmer­
staaten des Warschauer Vertrages 
in Berlin das Verständnis für die 
Bedeutung und den grundlegen­
den Charakter dieses Moments 
mit ganzer Kraft offenbart hat. In 
der angenommenen Pressemittei­
lung haben die führenden Re­
präsentanten der Teilriehmerstaa- 
ten des Warschauer Vertrages die 
Ergebnisse des Besuches einhel­
lig gebilligt und entschieden er­
klärt, daß sie auch in der neuen 
Etappe abgestimmt und im In­
teresse der Abrüstung und der 
internationalen Zusammenarbeit 
handeln werden.

Man kann1 sagen, daß in den 
meisten Ländern der Welt sehr 
positiv auf die Ergebnisse des 
Washingtoner Treffens reagiert 
wurde.

Doch, wenn alte Vorstellungen 
zu Bruch gehen', dann nimmt un­
weigerlich der Widerstand sei­
tens Jener zu. die mit ihnen ihr 
politisches und materielles Wohl­
ergehen verbinden. Es sind erst 
drei Tage seit unserer Rückkehr

und Hilde Gabrieljan vonslalten. 
Auf ihren Arbeitskalendern steht 
bereits das dritte Jahr des Plan- 
Jahrfünfts.

Diesmal hat der Winter die 
Farmarbeiter des Sowchos nicht 
überrascht: Alle Stallungen wa­
ren bereits im Sommer renoviert 
worden: auch hatte man ausrei­
chend Heu, Silage und Stroh be­
vorratet. Gleichzeitig mit dem 
Übergang zur Stallhaltung des 
Viehs begann das Futterhaus 
störungsfrei seine Arbeit. Die 
Leistungen aller Produktionsbe­
reiche der Viehzucht sind ständig 
hoch.

Auch die Farmarbeiter des 
Kolchos ,,18 Jahre Kasachstan" 
arbeiten in raschem Tempo. So ge­
lang es ihnen, zum Jubiläum des 
Großen Oktober den Jahresplan 
bei der Milch- und Fleischpro­

ten. Dazu kommt noch ein wichti­
ger Faktor: Die Reparaturschlos­
ser haben ihre Arbeit nach dem 
Kollektivleistungsvertrag gestal­
tet. Und daß es dabei vor allem 
auf das Endresultat und somit auf 
die Gestehungskosten' der Repa­
raturarbeiten ankommt, spornt 
Jeden Arbeiter an. Ein schlecht 
überholter Traktor kommt dann

vergangen, aber schon setzen be 
stimmte Kreise in dem Vereinig­
ten Staaten, Ja, auch in anderen 
westlichen Ländern alles in Be­
wegung, um Veränderungen zum 
besseren hin zu verhindern.

Immer lauter erklingen Stim­
men', die die Führung der Verei­
nigten Staaten von Amerika auf­
fordern. nicht zu weit zu gehen, 
den Prozeß der Abrüstung zu 
stoppen. Sie fordern, dringend 
Maßnahmen zu ergreifen, um die 
Liquidierung der Raketen mitt­
lerer und kürzerer Reichweite da­
durch zu ..kompensieren", daß in 
Europa und an' Europa neue 
nukleare Kräfte zusammengezo­
gen bzw. herangeführt sowie die 
dort verbliebenen nuklearen und 
anderen Rüstungen1 modernisiert 
werden. Mancheiner versteigt 
sich sogar zu der Behauptung, 
daß die Verhandlungen ln Wa­
shington die Meinungsverschie­
denheiten in solch einer Frage 
wie SDI ausgeräumt hätten, und 
rufen unter diesem Vorwand zur 
Forcierung dieses Programms 
auf. Ich möchte ganz offen' sa­
gen: Das sind gefährliche Ten­
denzen und man darf sie nicht 
unterschätzen. Sie können“ die 
Wende, die sich im Prozeß der 
Entmilitarisierung der interna­
tionalen Beziehungen abgezeich- 
ntet hat, untergraben.

Wir rechnen damit, daß die 
Weltgemeinschaft, vor allem die 
Völker der Vereinigten Staaten 
und der Sowjetunion, die gesun­
den Kräfte in allen Läridern ihre 
Anstrengungen verdoppeln wer­
den. um den ersten Sproß der 
nuklearen Abrüstung, der sich 
durch die Betonwände der Vor­
urteile und Stereotypen der 
Feindseligkeit den Weg bahnte, 
zu erhalten. Es ist Jetzt sehr 
wichtig, daß, wie man sagt, die 
ganze Welt zur Vertiefung der 
positiven' Tendenzen, zur Festi­
gung der gegenseitigen Verstän­
digung und der Zusammenarbeit 
beiträgt. Die erzielten Vereinba­
rungen stellen eine historische 
Chantee für die ganze Menschheit 
dar, zu beginnen, sich von der 
schweren Bürde des Militarismus 
und des Krieges zu befreien, die 
nicht nur furchtbare menschliche 
Opfer forderten, sondern auch die 
wirtschaftliche Entwicklung und 
die materielle Kultur zurückwar­
fen sowie die Freiheit, das gei­
stige und soziale Schöpfertum 
der Völker hemmten.

Während des Besuchs stellte 
sich bei der Erörterung aller Fra­
gen so oder anders das Problem 
der Rolle und der Verantwor­
tung der Vereinigten Staaten und 
der Sowjetunion, wie säe Zusam­
menwirken und ihre Beziehun­
gen gestalten sollen. Denn das 
ist sowohl für die beiden Länder 
als auch für die Welt insgesamt 
wichtig. Diese Erkenntnis wächst 
nicht nur in der Sowjetunion, 
sondern auch in den Vereinigten 
Staaten. Das ist uns während un 
serer Begegnungen mit Politi­
kern und Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens, mit Vertre­
tern der Wissenschaft und der 
Kultur aufgefallen.

Während der Gespräche mit 
dem Präsidenten und den arideren 
USA-Politikern haben wir mehr 
als einmal betont: Man muß sich 
der neuen Realitäten bewußt 
werden und dementsprechend in 
den Beziehungen miteinander 

duktion sowie den Plan des Ver­
kaufs von Milch und Fleisch an 
den Staat zu erfüllen. Gemäß dem 
Aufruf des ZK der KPdSU an 
die Mitarbeiter des Agrar-Indu 
strie-Komplexes übernahmen die 
Sowchostlerzüchter erhöhte so­
zialistische Verpflichtungen, bis 
Jahresende 1 100 Tonnen Milch 
und 15 Tonnen Fleisch über den 
Plan hinaus an den Staat zu lie­
fern.

Die Gewähr für die Errei­
chung der gesetzten Ziele sind 
die hohe Organisation der Vieh­
überwinterung und die ausbilan­
zierten Futterrationen.

Mit beachtlichen Produktions­
kennziffern rechnen auch die 
Farmarbeiter des Sowchos ,,Ok- 
tjabr" das Jahr ab. Spitzenreiter 
im Wettbewerb sind hier die Mel­
kerin Nurlljan Mukaschewa, die 
den Jahresplam bei der Milchpro­
dukten In neun Monaten erfüllt 
hat, und die Kälberwärterin Em­
ma Sehens, bei der die Gewichts­
zunahme pro Tier und Tag 530 
Gramm erreicht.

Leo ARENDT

Gebiet Zelinograd 

schließlich doch in die Repara­
turwerkstatt zurück.

„Dies bedeutet dann für uns 
zusätzliche Zelt und auch Mittel", 
sagt der Schlosser für Reparatur 
von Einspritzpumpen Georg 
Geck. „Da wir noch in der näch­
sten Zukunft zur Selbstfinanzie­
rung übergehen wollen, müssen 
wir schon heute mit unseren Mit­
teln haushalten. Lernten wir das, 
so wird sich auch unsere Arbeit 
besser rentieren."

Für die Reparaturarbeiter des 
Technikum-Sowchos Ist das 
Schreiben des Zentralkomitee^ 

handeln, koexistl e r e n, sich 
respektvoll zur Wahl des Jewei­
ligen Volkes verhalten.

Wir haben offen' gesagt, daß 
wir nicht nach Washington) ge­
kommen sind, um uns mit nichti­
gem Streit und mit gegenseitigen 
Anschuldigurigen zu befassen — 
die amerikanische Seite greift 
nämlich oft dazu. Wir sind ge­
kommen, um uns mit realer Po­
litik zu befassen.

Ich denke, es wäre für Sie 
alle, Genossen, natürlich interes­
sant zu erfahren, wie die Reak­
tion, das Verhalten der Admi­
nistration der Vereinigten Staa­
ten war, und ob dort irgend­
welche Veränderungen zu ver­
zeichnen sind? In unserer Delega­
tion haben wir mehr als einmal 
Meinungen zu dieser komplizier­
ten Frage ausgetauscht. Und ich 
muß ihnen sagen: Wenn man 
fest auf dem Boden der Tatsa­
chen steht und sich keinen 
Übertreibungen hlnglbt, so ist 
es noch zu früh, von einer 
grundlegenden Wende in den so­
wjetisch-amerikanischen Bezie­
hungen zu sprechen, vorerst noch 
zu früh.

Dennoch möchte ich hervorhe­
ben, daß der Dialog mit dem 
Präsidenten und mit anderen' Po­
litikern der Vereinigten Staaten 
anders, konstruktiver als bisher, 
gewesen ist. Auch aus dem Um­
gang mit Intellektuellen und Ge­
schäftsleuten sowie Vertretern 
von Massenmedien habe ich den 
Eindruck gewonnen, daß sich 
Veränderungen vollziehen. Be­
sonders ist uns Jedoch aufgefal­
len, wie die Welle des Wohlwol 
lens auf selten der einfachen 
Amerikaner in dem Maße an 
schwoll, in dem sie durch Fernse­
hen' und Presse erfuhren, was 
wir mitgebracht hatten und wel­
che Ansichten wir in Wirklichkeit 
vertreten, was wir wollen und wie 
die sowjetischen Menschen tat­
sächlich zu Amerika und deri 
Amerikanern stehen'.

Ich sagte dem Präsidenten: Die 
sowjetische Führung ist dazu 
bereit, unsere gegenseitigen Be­
ziehungen in' die Bahnen der 
Verständigung und des konstruk­
tiven Zusammenwirkens im In­
teresse unserer Länder und der 
ganzen Welt zu lenken. In eben 
diesem Kontext warfen wir auch 
andere Fragen auf, wobei wir 
die Administration der Vereinig­
ten Staaten dazu aufforderten', 
mit uns gemeinsam nach Lösun­
gen für besonders akute Proble­
me der heutigen Politik zu su­
chen.

Beharrlich verwiesen wir un­
sere Gesprächspartner auf die 
Möglichkeiten unserer beiden 
Länder, zu einer politischen Re­
gelung von Regionalkonflikten 
beizutragen.

Zwar sind wir hier nicht weit 
vorangekommen, doch die Dis­
kussion zu diesen Fragen hat 
mehr Klarheit gebracht und ge­
stattet es, mit einer Fortsetzung 
des Dialogs zu rechnen.

In der gemeinsamen sowjetisch- 
amerlkanlsc h e n Gipfel-Erklä­
rung, nimmt — wie sie gemerkt 
haben — die Entwicklung der 
bilateralen Beziehungen zwi­
schen der UdSSR und den USA 
viel Raum ein. Zu einer Reihe von 
Fragen wurden konkrete Über­
einkünfte erzielt, und zwar im 
Bereich der wissenschaftlichen

Kontinuierlicher
Produktionszuwachs
Die Arbeit der Flelschprodu- 

zenten aus dem Sowchos ..Aryk- 
balykski" im Gebiet Koktschetaw 
karin in diesem Jahr uneinge­
schränkt mit Superlativen be­
dacht werden. Dies mit vollem 
Recht, denn die Planaufgaben 
in der Fleischproduktion für die­
ses Jahr sind hier in Rekordzei­
ten bewältigt worden. Mit rund 
830 Tonnen Fleisch haben die 
Sowohosarbeltér als erste im 
Rayon Aryk-Balyk ihr Wettbe­
werbsziel erreicht und darüber 
hinaus bereits 107 Tonnen Fleisch 
zusätzlich zum Plan geliefert.

Die von hier kommenden 
Mastochsen und Mastschweine 
werden überwiegend in höchstem 
Futterzustand abgenommen, wo­
bei sie mit nicht weniger als Je­
weils 400 un'd 108 Kilogramm 
Lebendgewicht über die Waage 
gehen. Gewichtig ist der Beitrag 
der Viehpfleger Sergej Serjanskl 
und Wilhelm Bachmann dazu.

Eugen KOCH

der KPdSU an alle Arbeitskol­
lektive des Agrar-Industrie- 
Komplexes eine Herausforderung, 
die bisher erzielten' Leistungen 
noch weiter auszubauen. Ihr 
Wettbewerbsziel ist, sämtliche 
Traktoren bis zum 1. Februar 
startklar zu machen. Die Technik 
soll zum Frühjahr voll in Schuß 
sein. Der Reparaturenplan für 
das vierte Quartal wird erfolg­
reich erfüllt.

Vitali LUFT

Gebiet Nordkasachstan

Zusammenarbeit, des kulturellen 
Austausches und der zwischen­
menschlichen Kontakte. Auch 
in den Gesprächen, insbe­
sondere beim Treffen mit Ge­
schäftsleuten. wurden Fragen 
der Erweiterung der wirtschaft­
lichen Zusammenarbeit und des 
Handels mit Interesse erörtert. 
Positive Veränderungen in die­
sem Bereich wären von großer 
Bedeutung auch für die Verbes­
serung der gesamten Atmosphäre 
der sowjetlsch-amerlkanlsc h e n 
Beziehungen, aber auch für die Si­
tuation in der Welt. Hier aber, 
wie ich bereits sagen mußte, wer­
den gewaltige Anstrengungen 
beider Seiten erforderlich sein, 
in erster Linie der amerikani­
schen, durch deren Verschulden 
den normalen gegenseitig vorteil­
haften Wirtschaftsbeziehungen 
zahlreiche künstliche Hindernis­
se in den Weg gelegt wurden.

Ich möchte, werte Genossen, 
Ihnen noch folgendes sagen. Der 
Besuch in den USA hat sehr 
klar gezeigt, wie aufmerksam die 
ganze Welt unseren Umgestal­
tungsprozeß verfolgt. Es werden 
zahllose verschiedenste Fragen 
gestellt. Was bedeutet der Um­
gestaltungsprozeß? Wird dem 
Widerstand geleistet? Wie ent­
schlossen sind wir alle zugunsten 
der Umgestaltung eingestellt? 
Werden wir nicht etwa mitten 
auf dem Weg halt machen? Wird 
einte derart tiefgreifende Er­
neuerung der sowjetischen Ge­
sellschaft vom Volk akzeptiert?

Das ist wirklich ein aufrichti­
ges und wahres Interesse an dem, 
was sich in der sowjetischen Ge­
sellschaft auf den Wegen' der 
Umgestaltung vollzieht. Es zeugt 
von der anerkannten Rolle unse­
res Landes in der Welt von heu­
te. Aber uns erinnert das ein 
weiteres Mal daran: Je erfolgrei­
cher wir die revolutionäre Sache 
der Umgestaltung vorantreiben, 
desto erfolgreicher werden auch 
die internationalen Angelegen­
heiten vorartgehen.

So ist die reale Situation von 
heute, so ist die Dialektik der 
internationalen Entwicklung und 
rioch ein Beweis für die wechsel­
seitige Abhängigkeit und die Ein­
heitlichkeit der heutigen Welt 
bei all ihrer Vielfältig- und Wi­
dersprüchlichkeit.

Das müssen wir gut begreifen 
und beachten, wenn' wir konkrete 
und praktische Aufgaben in jeder 
beliebigen Stadt, in jedem belie­
bigen Dorf, in jedem beliebigen 
Arbeitskollektiv und in Land ins­
gesamt lösen.

Gestatten Sie, den sowjetischen 
Merischen ein Wort des Dankes 
zu sagen, daß ihr Beitrag zu Um­
gestaltung wächst, sie mit Taten 
auf den Aufruf der Partei zur 
revolutionären Erneuerung der 
Gesellschaft geantwortet haben, 
an den begonnenen Veränderun 
gen aktiv teilnehmen und die An 
strengungen. des Zentralkomitees 
und der Regierung im Kampf 
für die Erhaltung des Friedens 
unterstützen’. Ohne all das wäre 
ein Erfolg auf den geführten 
Verhandlungen nicht möglich ge­
wesen, Ja, sie hätten wohl kaum 
stattgefuriden.

Ich danke Ihnen, Genossen! 
Gratulieren wir uns zu unserem 
Erfolg und laßt uns weiter ar­
beiten'.

Alles Gute für Sie!

Die für Viktor Wamboldt denkwür­
dige Versammlung im Tagebau 
„Bogatyr", Vereinigung „Ekibasfus- 
ugol", hatte vor einem Jahr stattge­
funden: Damals wurde er einstim­
mig zum Leiter der Baggerführerbri­
gade gewählt.

Die Ergebnisse des Jahres zeig­
ten, daß die Kumpel eine richtige 
Wahl getroffen hatten.

Nachdem sie einen guten Vorlauf 
geschaffen hatten, beabsichtigen die 
Bergwerker, im dritten Planjahr ih­
ren Erfolg zu verankern.

Unser Bild: Brigadier Viktor Wam- 
boldf.

Foto: Jürgen Witte

Pulsschlag unserer Heimat
Moldauische SSR----------

Eine Allwetter-
Rübenkombine

Die Konstrukteure sind der 
Ansicht, daß die neue Rüben­
vollerntemaschine unabhän g1g 
von den Boden- und Witterungs­
verhältnissen effektiv genutzt 
werden kann. Sie ist von den Ver 
elnlgungen „Kombinewerk Terno- 
pol ,XXV. Parteitag der 
KPdSU’" und „Fortschritt" 
(DDR) in Zusammenarbeit ent­
wickelt worden. Diese hochlei­
stungsfähige Erntemaschine hat 
man in einer Reihe Rübenbaure­
gionen unseres Landes erprobt.

Das Fahrgestell der sowjeti­
schen Kombine KS-6 bildet die 
Basis der Maschine. Darauf sind 
die von Kollegen aus der DDR 
entwickelte auswechselbare Rü­
benrodegeräte montiert, die uns 
aufgrund der Kooperation gelie­
fert werden. Dort, wo man früher 
zwei Typen von Rübenkombines 
benötigte, kann man Jetzt mit ei­
ner auskommen.

Die universelle Neuentwick­
lung hat auch so manche andere

Was Neuerungen bringen
Mehr als zehn Jahre existiert 

das Büro für technische Infor­
mationen im Alma-Ataer Baum­
wollkombinat. In dieser Periode 
stiegen die Planaufgaben bei der 
Einführung von Neuerungen von 
90 000 auf eine halbe Million 
Rubel. Allein im Vorjahr wurden 
auf Grundlage der Informations­
bereitstellung für die Produk­
tion in deren schwächsten Abtei­
lungen 189 Neuerungen mit ei­
nem ökonomischen Nutzen von 
540 000 Rubel eingeführt und 
im ersten Halbjahr dieses Jahres 
110 Vorschläge mit einem Nut­
zen von 286 000 Rubel.

Großen Anteil hat der wis­
senschaftlich-technische Informa­
tionsdienst am erfolgreichen Ver­
lauf der technischen Umrüstung 
der Appreturfabrik des Alma-Ata­
er Baumwollkombinates. Ent­
sprechend des Rekonstruktions­
plans werden hier etwa 2 800 
Einheiten neuester Ausrüstungen 
aufgestellt. Im Ergebnis wird 
das Kombinat bis 1990 den Aus­
stoß von Stoffen auf 135 Millio­
nen laufende Meter erhöhen. Da­
für ist auch die Erneuerung der 
Produktion der Spinn- und Web- 
fabrlken und des gesamten 
Appreturkomplexes notwendig. 
Im Zuge der Vervollkommnung 
der Technologien und der Quali­
tätsverbesserung der Stoffe wur­
den gemeinsam mit einer Reihe 
von BRD-Firmen Tests durchge­
führt und Pigmentfarbstoffe, der 
Druck „a la Silber" mit Relief- 
und Perlmuttereffekten in die 
Produktion eingeführt, was den

Wirtschaftsleben — kurzqefaßt
3 000 Rinder der Eliterasse 

„Jushnaja" haben die Viehzüch­
ter des Herdbuchbetriebs „Sary- 
bulakskl" in diesem Jahr an ihre 
Partner verkauft, was die Plan­
vorgaben merklich übertrifft.

Im Gebiet Taldy-Kurgan er­
starken die Kooperationsbezie­
hungen zwischen spezia­
lisierten Betrieben. Dank der 
Koordinierung Ist es gelungen, 
solide Mittel freizusetzen und 
weiteren Produktionszuwachs zu 
sichern.

60 000 Quadratmeter Wohn­
fläche haben die Bauleute 
des Trusts „Koktschetawstroi" 
überplanmäßig errichtet. Dieser 
Zuwachs wurde durch breite 
Verwendung örtlicher Baustoffe

Vorzüge: Sie ermöglicht eine 
praktisch verlustlose Ernteber­
gung, denn viele Baueinheiten 
sind unter Ausnutzung elasti­
scher Materialien gefertigt. Das 
verringert die Beschädigung der 
Rüben und säubert sie zugleich.

Die Maschinenbauer aus Terno- 
pol bereitem sich auf die Serien­
fertigung der neuen Rübenkombi - 
ne im nächsten Jahr vor.

RSFSR -------------------------

BAM -Erfahrungen 
helfen bauen

Eine gute Hilfe hat das an der 
BAM erprobte Prinzip der Ar- 
beltsstäfette der Gleislegerbrigade 
von A. Balasowitsch aus der Ver­
einigung „Jamaltransstrol" er­
wiesen, die eine Eisenbahnmagi­
strale zur Halbinsel Jamal ver­
legt. Nach dem Abschluß eines 
Vertrages über Zusammenarbeit 
mit Mechanisatoren und Brücken­
bauern ist es dem Kollektiv ge­
lungen, das Arbeitstempo zu be­
schleunigen und den Jahresplan 
zu überbieten. Es sind drei 
Brücken und rund 50 Durchfluß­
bauwerke errichtet worden.

Ausstoß von Stoffen mit dem Zei­
chen „N", die sich besonderer 
Beliebtheit beim Käufer erfreuen, 
bedeutend erhöhte.

Die Produktion von Erzeugnis­
sen auf Weltniveau wird im Kom­
binat als Aufgabe Nummer eins 
verstanden. Deshalb steht im Mit­
telpunkt der Aufmerksamkeit des 
wissenschaftlich-technischen In­
formationsdienstes das Studium 
der Patentinformationen. Zu die­
sem Zweck wurden im vorigen 
Jahr etwa 30 Dienstreisen der 
Mitarbeiter zu Erfahrungsaustau­
schen, zur Teilnahme an Unions­
und RepubUkveranstaltungen, die 
mit der Vervollkommnung des 
wissenschaftlich-technischen In­
formationsdienstes verbun den 
sind, organisiert. Im Ergebnis 
wurden über 600 neue Vor­
schläge eingebracht. Der größte 
Nutzen entstand durch die Aus­
wertung der Erfahrungen der 
Textilbetriebe in Leningrad, Nar­
va und Tscheboksary.

Die RatlonaUslerungsvorschlä- 
ge und die wissenschaftlich-tech­
nischen Neuerungen, die im Al­
ma-Ataer Baumwollkombinat ent­
standen sind, finden großes In­
teresse ln den Kollektiven der 
Betriebe des Zweigs. Einen Teil 
davon bereiten die Vertreter des 
Baumwollkombinats Tiraspol, der 
„Baltischen Manufaktur", des 
Feintuchkombinats Minsk, des 
Betriebs „Rigas Manufaktura" 
zur Einführung in die Produktion 
vor.

Leo SORKIS

sowie durch eine bessere Ar­
beitsorganisation an der Basis er­
möglicht. Unter anderem haben 
die Bauleute 1 125 Tonnen Ze­
ment, 14 000 Kubikmeter Bau­
holz und 234 000 Kilowattstun­
den Strom eingespart.

Hohe Ziele hat sich das 
Kollektiv des Alma-Ataer Werks 
für Niederspannungsanlagen für 
das dritte Jahr der Planperlode 
gesteckt. Der sozialistische Wett­
bewerb, der heute alle Brigaden 
erfaßt, zielt auf eine kontinuier­
liche Verbesserung der Erzeug­
nisqualität. So haben sich die 
Gerätebauer vorgenommen, bis 
zum 28. Juni nächsten Jahres 
das Programm für acht Monate 
zu realisieren.

Die gebauten Bahnabschnitte 
sind schon in Betrieb: Sie dienen 
zum Transport von Rohren und 
Baustoff. Auch zurück fahren die 
Flachwagen nicht leer — sie be­
fördern Schotter aus dem Stein­
bruch in das Stützpunktdorf. Bis 
Jahresende wird sich die Magi­
strale über fast 100 Kilometer 
erstrecken.

Lettische SSR ---------------

Handelsflotte 
erneuert

Das neue Tankschiff „Bauska", 
hat unlängst seine Jungfernfahrt 
angetreten. Es ist mit einem Com­
putersystem zur Steuerung der 
Triebwerke und der Navigations­
technik ausgestattet. Das Schiff 
kann 23 000 Tonnen Flusslggut 
befördern.

Seit 1986 wurde die lettische 
Handelsflotte durch zehn' groß- 
tonnaglge Tanker, Kühlschiffe 
für den Obsttransport, Schiffe für 
den Transport von chemischen 
Erzeugnissen sowie Container­
schiffe erweitert. Sie wurden so­
wohl in Werften der Sowjetunion 
als auch im Ausland gebaut.

Die „Bauska" wird auf stän­
digen Linien zwischen' Venspils 
und westeuropäischen Häfen ver­
kehren.
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Der Bolschewik
In Swerdlowsk, auf dem Lenln- 

Prospekt, der Hauptstraße der 
Stadt, wohnen die Qulrlngs. Gleich- 
mäßig leben die Rentner, alle häus­
lichen Arbeiten unter sich gleich 
teilend. Im gemeinsamen Warten 
auf Briefe und freudige Nach­
richten. Die Korrespondenzen vom 
Sohn und von den Enkeln liest 
Alexandra als erste. Die Geschäfts­
briefe öffnet Viktor. Alles Ist hier 
gleich geteilt, außer dem einen — 
der Arbeit Viktor Emanuelowltschs. 
mit der er sich bereits mehrere 
Jahrzehnte befaßt. Diese Arbeit 
heißt ..Beiträge zur Geschichte".

Das Ist eine wissenschaftliche 
Abhandlung des Sohnes über das 
Leben seines Vaters, des Berufsrevo­
lutionärs, Bolschewiken vom Lenin­
schen Schlage Emanuel Qulrlng, 
dessen Name für immer In die Ge­
schichte unseres Landes und unserer 
Partei eingegangen Ist.

„Als er noch neben mir war", 
der Sohn zeigt dabei das Bildnis des 
Vaters und sofort fällt einem die 
Ähnlichkeit Ihrer Gesichter auf, 
„dachte Ich nur selten über Ihn. Wie 
alle jungen Leute war Ich mehr 
meinem eigenen Leben zugetan und 
pachte nicht über die Probleme des 
Vaters nach. Heute bedauere Ich 
das sehr. Schon viele, sehr viele 
Jahre studiere Ich die Dokumente, 
die mit dem Namen meines Vaters 
verbundep sind, wiederhole in Ge­
danken seinen Weg, entdecke Ihn 
für mich von neuem. Jetzt, nachdem 
Ich nach den Dokumenten Jedes Jahr 
seines Lebens miterlebt habe, weiß 
ich über den Vater alles, oder fast 
alles." Natürlich kann man heute 
über Emanuel Qulrlng. Kommunist 
und Bolschewik seit 1912, über die 
Hauptmellenstelne seines Lebens 
aus Lexika, aus dem Buch „Emanu­
el Qulrlng", das In drei Sprachen 
erschienen Ist, erfahren. Vielleicht 
hätte die Zelt die Verdienste und 
das Leben dieses Bolschewlken-Le- 
nlnlsten auch ohne Bemühungen des 
Sohnes gebührend geehrt und 
höchstwahrscheinlich war es auch 
so. Aber es ist doppelt angenehm, 
daß diese „Ehrung" mit dem uner­
müdlichen Suchen und den Mühen 
des Sohnes begann. Man sagt mit 
Recht, der Ruhm der Väter sei die 
Flügel der Söhne.

Emanuel Qulrlng war ein treuer 
Verfechter der Sache der Partei. Se­
kretär der bolschewistischen Fraktion 
in der IV. Staatsduma, Sekretär des 
Jekaterlnoslawer Komitees der 
SDAPR(B), Sekretär des Donezker 
Gouvernementspartelkomitees, Se­
kretär des ZK der KP(B) der Ukral- 
ne , Stellvertretender Vorsitzender 
des Volkswirtschaftsrats des Staat­
lichen Plankomitees der UdSSR, 
Direktor des Instituts für Ökonomik, 
einer der ersten Doktoren der Wirt­
schaftswissenschaften des Sowjet­
landes. Jedes dieser Ämter erforder­
te kolossale Arbeit, unermüdlichen 
Kampf.

Doch wollen wir uns zuerst einen 
achtzehnjährigen Burschen vorstel­
len, der die Fesseln der national- 
religiösen Abgeschiedenheit eines 
mennonltlschen Dorfes sprengt. Die 
Arbeit in einem pharmazeutischen 
Laboratorium verschaffte ihm keine 
Befriedigung. Es zog ihn nach Ta­
ten. Und er beschloß, einen illegalen 
politischen Zirkel zu gründen. Es 
trafen sich da etwa zehn junge ener­
gische Burschen. Sie befaßten sich 
mit politischem Selbststudium, san­
gen revolutionäre Lieder, lasen Ge­
dichte: „An Tschaadajew" u. a.

Dann kamen Petersburg, Jekate- 
rinoslaw, Verbannung nach Sibirien. 
Und überallhin werden ihm die De­
peschen der Gendarmerleverwaltung 
mit dem Vermerk „Geheim" folgen, 
wie zum Beispiel die vom 17. No­
vember 1914: „Bitte um aus­
führliche Mitteilungen über Ema­
nuel Ionowitsch Qulrlng, geboren 
im Dorf Stepnoje, Kreis Nowou- 
sensk, Gouvernement Samara, der 
von 1907 bis 1910 in Saratow In 
der Rabotschaja-Straße, Haus Nr. 
10 oder 12 wohnte und laut Gehelm­
meldungen aktiv an den Straßenum­
zügen in Saratow im Jahr 1907 tell- 
nahm". Diese Depesche war an den 
Chef der Gendarmerleverwaltung 
des Gouvernements Saratow mit dem 
Vermerk „Geheim, eilt" gerichtet.

Die Nachricht von der Revolution 
hatte Qulerlng In Sibirien erreicht. 
Die Partei beschloß, daß sein Platz 
im revolutionären Jekaterlnoslaw in 
der Ukraine sei.

Wie er arbeitete, wie er Auswege 
aus den kompliziertesten Situationen 
suchen mußte, darüber berichten 
die Aufzeichnungen von Emanuel 
Qulrlng. Wegen Plünderung hatte 
der revolutionäre Stab zwei Arbei­
ter eines Brjansker Werkes erschos­
sen. Die Nachricht davon hatte sich 
in der ganzen Stadt rasch verbreitet. 
„Im Werk war es zu einer Aufruhr 
gekommen: sofort hatte man eine 
Versammlung einberufen, und bis 
wir aus der Stadt gefahren kamen", 
schrieb Emanuel Qulrlng, „ging in 
der Brückenabteilung schon eine 
stürmische Kundgebung vor sich. 
Die Frauen der Erschossenen wein­
ten. Die Versammelten waren äußerst 
empört. Es erschallten Ausrufe: 
.Her mit Awerin!' Der allgemeine 
Liebling der Brjansker Arbeiter 
stand vor dem Gericht dieser Ar­
beiter. Wassili Kusmitsch sprach zu 
den Arbeitern und sagte, er persön­
lich habe niemanden erschossen, 
doch die Anführer der anarchisti­
schen Banden Bukow und Sorokin 
fielen über Ihn her und forderten 
Awerin, der das Urteil über die 
Erschießung unterzeichnet hatte, 
sofort zu richten. Vom Revolutions­
stab sprach Waljawko."

Danach sprach Qulrlng. Er er­
läuterte den Sachverhalt, forderte 
Verantwortungsbewußtsein, revolu­
tionäre Ordnung und Disziplin, rief 
zum Kampf gegen Raub und Plün­
derung auf. Und die Arbeiter ver­
standen Ihn. Sie glaubten der Par­
tei, glaubten Qulrlng persönlich. Er 
rechtfertigte dann Ihrer Vertrauen 
nicht nur In den Jahren der Revo­
lution und des Bürgerkrieges, son­
dern auch auf den Posten eines 
Wirtschaftsfunktionärs.

Dnepr-Kraftwerk. Das Symbol 
der Zelt. Auch mit Ihm war Genos­
se Qulrlng verbunden.

Am 24. September 1926 hatte er 
den technischen Direktor der ame­

rikanischen Firma Cooper und Co., 
Oberst H. Cooper empfangen. Das 
Ergebnis der Verhandlungen war 
ein Brief an die Firma mit dem 
Angebot, die Errichtung des Kraft­
werkes am Dnepr zu konsultieren. 
Im Juli 1928 besuchte Qulrlng 
Deutschland, Schweden, Norwegen, 
um sich mit den bestehenden und 
Im Bau befindlichen Wasserkraft, 
werken Europas bekanntzumachen. 
Aus München schrieb er: „Das, was 
ich gesehen habe, hat vorläufig 
sehr wenig mit dem DN (Dnepr) 
gemeinsam: genauer, gemeinsam ist 
nur das Wasser und das Prinzip der 
Rotation der Turbinen. Alles ande­
re unterscheidet sich. Es genügt zu 
sagen, daß das Wasser aus einer 
Höhe von 150 bis 350 Meter durch 
Eisenrohre mit einem Durchmesser 
von anderthalb Meter auf die Tur­
binen fällt. Den DN kann man natür­
lich In keinerlei Rohre fassen. 
Trotzdem gibt es sehr viel Interes­
santes."

Während Qulrlng an der Wieder­
herstellung der durch den Bürger­
krieg zerstörten Wirtschaft arbeite­
te, lachten die Feinde mitleidig. Die 
„Torgowo-promyschlennaja gazeta" 
(„Handels- und Industriezeitung") 

In der Familienchronik geblättert

Kommunisten
brachte In Ihrer Nummer vom 13. 
Oktober eine Karrlkatur auf Qulrlng 
und Krshishanowski mit dem Text: 
„Die Planung und die Auffassun­
gen der Amerikaner": „Die ameri­
kanische Zeitschrift ,The buslnes- 
week' hat eine ausführliche Rezensi­
on über das In Amerika vor kurzem 
In englischer Sprache erschienene 
Buch ,Dle Sowjetunion schaut vor­
wärts’ veröffentlicht. Dieses Buch 
enthält Fakten über unser Plan­
jahrfünft. Die Zeitschrift schreibt: 
„Am Samowar mit Rechenschieber 
sitzend, zeichneten diese mathemati­
schen Mushlks eine erstaunliche 
Karte von Wundern, die In der 
Sowjetrepublik vor sich gehen sol­
len!"

Diese erstaunliche Karte der 
Wunder ist Realität geworden. Und 
vieles hat Emanuel Qulrlng dazu 
getan.

Eine Reliquie
Auf dem ganzen Erdenrund wird 

sich kaum ein Haus ohne eine Fa­
milienreliquie finden. Die Qulerlngs 
hatten damals auch eine solchë* — 
ein hohes Weinglas in Form eines 
Holzscheits mit einem Henkel in 
Form eines kleinen Beils. Es war 
schon seit langem in der Familie, 
und man schenkte es den Männern 
der Reihe nach zum Geburtstag.

„Als letzter hatte Vater das 
Weinglas geschenkt bekommen. 
Der nächste Geburtstag war meiner. 
Einen Tag vor der Verhaftung hatte 
Manusch (so nannte man In der Fa­
milie meinen Vater) das Glas zer­
brochen. Das bedeute nichts Gutes, 
sagte meine Großmutter mit Be­
sorgnis", erinnert sich Viktor Erna- 
nuelowltsch.

Eines Abends hörte Viktor, daß 
aus Vaters Arbeitszimmer gedämpfte 
Walzertöne kommen. Der Vater 
bewegte sich mit hinter dem Genick 
verschränkten Händen im kleinen 
Raum des Zimmers langsam im 
Walzertakt. Als Viktor das der 
Mutter mitteilte, bekam er zur 
Antwort: „Also geht es ihm sehr 
schlecht."

Ja, ihm war wirklich sehr 
schlecht. Man hatte das Mitglied 
des Politbüros, den Liebling der 
Partei S. M. Kirow ermordet.

„Groß ist unser Verlust", so 
drückte Qulrlng seine Gefühle aus, 
der den Aufruf des Präsidiums der 
Kommunistischen Akademie an­
läßlich des Meuchelmordes unter­
zeichnet hatte. Es sei betont, daß 
in Qulrlngs Arbeitszimmer bis zur 
letzten Stunde nur zwei Bildnisse 
hingen — die von Lenin und Kirow.

Am 29. Juli 1936 wandte sich 
Dolores Ibarrurl per Rundfunk an 
die Werktätigen der ganzen Welt, 
dem republikanischen Spanien Hil­
fe zu erweisen. Und Qulrlng, welcher 
spürt, daß man ihn von den ge­
schäftlichen Angelegenheiten, vom 
Pulsschlag des Lebens immer mehr 
entfernt, „fällt" über die spanische 
Sprache her: Vielleicht werde man 
dort seine Erfahrungen im soziali­
stischen Aufbau brauchen...

18. Februar 1937. Ordshonikldse 
ist tot. In der „Iswestlja“ bringt 
man den Artikel Qulrlngs „Unter 
Leitung von Sergo Ordshonikldse".

Wie schwer hatte es Qulrlng, wie 
unverständlich war vieles. Heute 
wendet sich sein Sohn, selbst schon 
Vater und Großvater, immer öfter 
in Gedanken dieser Zelt zu.

„Lenin ist tot. Vater war Mitglied 
der Beisetzungskommission. Woran 
dachte er — an den großen Verlust, 
an seinen Platz In der revolutionä­
ren Gliederung? An alles zusam­
men? Er hatte sich Ja nicht nur ein­
mal mit Wladimir lljltsch getroffen, 
von Ihm Anweisungen und sogar 
Rügen bekommen. Viele Male wird 
sich Vater später den Werken 
Iljltschs, seinen Ideen zuwenden. Er 
veröffentlicht die Aufsätze „Lenin 
und die Bauern", „Zur Verteidigung 
des Leninismus", „Ein Jahr ohne 
Lenin"... Lenins Name wird Vater 
fürs ganze Leben heilig bleiben."

Auch Viktor wird für Immer Jenen 
schrecklichen Wintertag im Ge­
dächtnis behalten, als die Fabrik­
sirenen über der Siedlung und über 
den Vororten von Saratow heulten. 
Als 1m unbeheizten Klub ein Mee­
ting begann, die Menschen In Pel­
zen auf die Bühne traten und erklär­
ten, daß sie sich als Kommunisten 
betrachten und die Sache Lenins 
fortsetzen werden... Das Leninsche 
Aufgebot In die Partei begann.

Die Zelt verging. Viktor absol­
vierte erfolgreich die Hochschule 
und verteidigte ausgezeichnet seine 
Diplomarbeit. Aus diesem Anlaß er­

wartete Ihn ein Geschenk. Zusam­
men mit Vater wählten sie lange 
und blieben bei einer Uhr. Im La­
den fanden sie leider nur Taschuh- 
ren der Firma „Longln", doch Vik­
tor wollte eine Armbanduhr haben. 
Trotzdem machten sie den Kauf. 
Dann suchten sie einen Uhrmacher 
auf und warteten, bis man die Uhr- 
ln ein anderes Gehäuse eingebaut 
hatte. Die geht bis heute noch und 
Ist auch eine Famlllenrellqule ge­
worden.

Vom September 1937 an zählten 
die Zeiger der Uhr „Longln" die 
schwersten Sekunden und Minuten 
Im Leben der Qulrlngs. Man holte 
den Vater weg... Im Institut, wo 
man Viktor nach dessen Absol­
vierung zur Arbeit belassen hatte, 
fand eine große Komsomolversamm­
lung statt, auf der man die Perso. 
nalsache des Sohnes eines Volks­
feindes behandelte. Das Resultat 
war Ausschluß aus dem Komsomol. 
Das waren bittere Minuten. Man 
mußte viel Mut aufbringen, um 
nicht klein beizugeben. Man konnte 
sich Ja lossagen, und manche taten 
es auch...

Eine Rettung war die Arbeit, 

und diese hatte der Ingenieur des 
Nachrichtenwesens Viktor Qulrlng 
übergenug. Der erste Angriffspunkt 
war eine Verstärkeranlage In der 
Stadt Barablnsk an der Fernsprech­
leitung Moskau — Chabarowsk. In 
Betrieb genommen, wurde sie wie 
auch die nächste Station In 
Tscheljabinsk mit der Note „ausge­
zeichnet". Dann kehrte er nach 
Moskau zurück, arbeitete einige Mo­
nate, bekam eine neue Einsatzver­
fügung als Inspektor für elektrische 
Nachrichtenmittel In den Rayon 
Issykkul. Den Ausbruch des Krieges 
erlebte Viktor Qulrlng Im Amt 
eines Ingenieurs In der Verwaltung 
für Post- und Fernmeldewesen der 
Kirgisischen SSR. Wie viele andere 
schrieb Viktor ein Gesuch, Ihn an 
die Front zu schicken. Eine Antwort 
bekam er nicht . Eines Tages kam 
er zur Dienststelle und erfuhr: Man 
hatte seine Stellung von der Etatliste 
gestrichen und ihn entlassen. Die 
Menschen schlugen die Augen nie­
der...

Dann kam die Arbeitsfront, die 
Errichtung des Tscheljabinsker 
Hüttenkombinats. Erst später, nach­
dem der Krieg zu Ende und Qulrlng 
44 Jahre alt war, stellte man Ihn im 
Komsomol wieder her, ein Jahr 
später wurde er In die Partei auf­
genommen.

Interessante Perspektiven eröff­
neten sich Ihm, das Leben riß Ihn 
mit. Viktor Qulrlng Ist Oberbauleiter 
und Chefingenieur eines Bauab­
schnitts, Chefingenieur des Trusts. 
Und so, bis er 69 Jahre alt wurde. 
Erst dann ging „Elektron" („So 
nannte man mich nämlich In mei­
nem Betrieb", erzählt Qulrlng 
schmunzelnd) in Rente.

Sein Vater Emanuel Qulrlng war 
für die Errichtung des Dnepr-Kraft­
werkes mit dem Orden „Zeichen 
der Ehre" gewürdigt worden. Vik­
tor Qulrlng wurde für die Monta­
ge von Automatisierungsmitteln des 
Post- und Fernmeldewesens an der 
Fernsprechleitung Sibirien — Fer­
ner Osten ebenfalls mit dem Orden 
„Zeichen der Ehre" bedacht.

Welche Auszeichnung wird Sergej 
Qulrlng, Vertreter der dritten Ge­
neration der Kommunisten Qulrlng 
bekommen? Denn er hat sich auch 
nicht den leichtesten Weg gewählt.

Der Nachfolger
Am Tag seiner Volljährigkeit hat­

te ihm die Kampf- und Parteige­
fährtin des Großvaters, Mitglied der 
Kommunistischen Partei seit 1903, 
Held der Sozialistischen Arbeit 
Seraflma Gopner ein Telegramm ge­
sandt: „Gratuliere Dir, teurer Ser­
gej und Deiner ganzen Familie zu 
Deiner Volljährigkeit! Ich wünsche 
Dir allerlei Freude und Erfolg im 
Leben! Ich bin sicher, daß Du, En­
kel und Sohn eines Kommunisten, 
das Banner Lenins im Komsomol 
immer hoch halten wirst. Ich küsse 
alle. Seraflma Gopner."

Dieses Telegramm Hegt in der 
vertrauten Schatulle, wo Sergej 
Qulrlngs Urkunde vom ZK des Kom­
somol für hohe Leistungen in der 
politischen und Gefechtsausbildung 
und aktive Arbeit bei der wehrpa­
triotischen Erziehung junger Matro­
sen bei der Kriegsmarine und an­
läßlich des 40. Jahrestags der 
Nördlichen Rotbannerflotte liegt.

Aus dem Wehrdienst war Sergej 
als Kommunist zurückgekehrt. Vor 
dem Dienst hatte er sich einen Bau­
beruf gewünscht. Doch nach dem 
Militärdienst bezog er die philoso­
phische Fakultät der Universität. Er 
studierte an der Tagesabteilung und 
lebte mit seiner Familie und zwei 
Kindern. Mehrmals wollte er zum 
Fernstudium übergehen, aber Lud­
milla, seine Frau, beharrte auf der 
Tagesabtellung, da sie Philosophie 
als eine superschwere Wissenschaft 
betrachtete. Gerade In dieser Zelt 
erwachte In Sergej ein gesteigertes 
Interesse für Großvaters Leben. 
Insbesondere für seine ökonomischen 
Werke. Der Großvater hatte ja die 
ersten Fünfjahrpläne aufstellen hel­
fen. Wie hatte er sich die künftige 
Gesellschaft vorgestellt? Und wenn 
man die Auffassungen von Emanuel 
Qulrlng auf die heutigen Verhält­
nisse projezierte — ob das aktuell 
sein würde? Sergej studierte das 
Buch „Probleme des Aufbaus eines 
Generalplans" und Großvaters Arti­
kel zur Fragen der Ökonomik.

Das Thema der Kostensenkung 
der Erzeugnisse in der Industrie und 
Insbesondere im Bauwesen, die 
Senkung der Selbstkosten in' allen 
Bereichen der Volkswirtschaft be­
schäftigten Emanuel Qulrlng sein 

ganzes Leben lang. Die Ungeduld 
voraussehen'd, die manche Genossen 
bei der Bestimmung des Tempos 
der volkswirtschaftlichen Entwick­
lung bekunden würden, schrieb Qul­
rlng schon in Jenen ferrien Jahren: 
„Unser Bewußtsein eilt viel weiter 
voraus als unsere Errungenschaften; 
wir schätzen unsere Erfolge und Er­
rungenschaften immer höher ein, 
indem wir sie nicht mit dem ver­
gleichen, was war, sondern mit 
dem, was Im Endergebnis werden 
soll, mit Jenen Erscheinungen des 
gesellschaftlichen Lebens, deren Na­
men Kommunismus ist. Daher häufig 
auch die übermäßige Bescheiden­
heit bei der Einschätzung der erziel­
ten Resultate und unser ungeduldi­
ges Bestreben, den kommenden Tag 
schneller zu erleben."

Die Aktualität eines anderen' Ge­
dankens des Großvaters Heß Sergej 
Qulring lange keine Ruhe.

„Nicht von, ungefähr", schrieb 
E. Qulrlng Im November 1927 In 
der „Prawda" und nach Ihm auch 
Sergej Qulrlng In seinem Notizbuch, 
„beginnt man In letzter Zelt Immer 
mehr die Notwendigkeit der Reorga­
nisation der Bauarbeiten eln'zusehen. 
Die Errungenschaften der europäi­
schen und amerikanischen Bauarbei­
ter und die Technik sind für uns 
noch Zukunftsmusik. Man muß offen 
sagen, daß unsere Baufachleute mit 
geringen Ausnahmen staunenswerten, 
Ja urgroßväterlichen Konservatismus 
bekunden. Sie denken zu wenig an 
die Verbilligung des Bauwesens. Un­
sere Baufachleute müssen eine re­
konstruktive Umgestaltung durch­
führen. Andernfalls werden wir oh­
ne Ende über die Vorteile der Bau­
technik und der Wissenschaft, über 
Baumaterialien reden, in der Tat 
aber zwei Arschin dicke Wände auf­
führen, Fassaden und Verzierungen 
an'streben, und der Kostenindex 
wird bestenfalls auf gleichem Ni­
veau bleiben."

Sergej Qulrlng begeisterte sich 
für Philosophie. Doch plötzlich...

Schwer zu erklären: Hubschrau­
ber, Zughunde, tiefer Schnee und 
die kleinen Figuren von Viktoria 
und Irlschka...

In' Gedanken bin ich schon dabei, 
diese Wendung in Sergejs Biogra­
phie zu erläutern, in deren Ergebnis 
er Chef der Verwaltung für Invest- 
bau einer Expedition für Gas- und 
Erdölschürfung wurde, die etwa 150 
Kilometer südlich von Jamburg sta­
tioniert Ist.

Viktor Emanuelowitsch merkt mein 
Staunen.

Ja, er befaßte sich ernsthaft mit 
Philosophie. Doch da erschien der 
Beschluß des ZK der KPdSU über 
die Aktivierung des Ausbaus des 
Nordens im Gebiet Tjumen. Ver­
lockende Perspektiven eröffneten 
sich einerseits. Andererseits erklärte 
Sergej den Freunden, daß man das 
Recht, andere zu lehren, mit eige­
nem Beispiel im Leben beweisen 
soll. Um die Menschen In den 
Methoden des kommunistischen Auf­
baus zu unterweisen, muß man' selbst 
ein Haus oder eine Siedlung, das 
gewöhnliche menschliche Leben auf­
bauen können.

A
Emantiel Qulrlng hatte die un­

auslöschliche Flamme eines Revo­
lutionärs in seiner Seele durch Jah­
re unglaublicher körperlicher und 
geistiger Anstrengungen getragen. 
In der schweren' Zeit der Indu­
strialisierung und der Kollektivie­
rung der Landwirtschaft arbeitete er 
in enger, unerschütterlicher Ge­
meinschaft mit Gleichgesinnten, 
selbstlosen Kämpfern für die Er­
neuerung der Welt. Er stand in ei­
ner Reihe mit solchen namhaften 
Persönlichkeiten der Partei und des 
Staates wie F. E. Zierzlnski, 
S. Ordshonikldse, G. Krshishanowski, 
F. Sergejew (Artjom), S. Gopner.

Die Mühe war nicht vergebens. 
Die ersten' Erfolge freuten und be­
geisterten. Das Sowjetland baute 
seine Wirtschaft auf, unentwegt er­
starkte seine Ökonomik, erblühte 
seine Kultur... Kein langes, ein 
schweres und trotzdem herrliches 
Leben verlebte Emanuel Quiring. 
Bis zu seinen letzten Tagen bewahr­
te er das unbändige Streben, nach 
Tätigkeit, Geistesgegenwart und den 
unerschütterlichen Glauben an die 
Richtigkeit seiner Jugendideale.

Emanuel Qulrlngs Namen tragen 
In der Stadt seiner aktiven revolu­
tionären Tätigkeit Dnepropetrowsk 
eine Straße und ein Werk. (Viktor 
Ist über die Angelegenheiten, seines 
Kollektivs Immer auf dem laufenden, 
war mehrmals dort zu Gast). Am 
Denkmal — es wurde in der Stadt 
zum 75. Geburtstag E. Qulrlngs er­
öffnet — liegen Immer frische Blu­
men. Der wolkenlose Himmel der 
Ukraine über Ihm, sieht ruhig den 
ewigen Lauf des Lebens, für das er, 
Emariuel Quirkng beharrlich und 
unermüdlich sein ganzes Leben lang 
gekämpft hat.

Das letzte Blatt aus dem Ar­
chiv Ist beiseite gelegt. Ich verab­
schiede mich vom Vertreter der zwei­
ten Generation der Qulrlngs in der 
Hoffnun'g, einst mit der dritten zu­
sammenzutreffen...

Im Gedächtnis bleibt die Unrast 
von Viktor Quiring zurück. Noch 
nicht alles, was er zu tun hat, ist 
getan. Sein Vater hatte eirien Bru­
der, Erich Qulrlng. auch einen Bol­
schewik, der ebenfalls nicht wenig 
getan hatte für das Werden der 
Jungen' Sowjetrepublik. Ein Para­
doxon des Schicksals — Ihn ereilte 
dasselbe Schicksal mit späterer Re­
habilitierung... Wer wird über Ihn 
berichten?..

Wie unerbittlich Ist die Zelt, 
manches läßt sie zu Staub werden, 
anderes wird zur Ewigkeit. Hinter 
der Geschichte eines Geschlechts 
steht die Geschichte des ganzen Vol­
kes. Das sind Glieder einer Kette. 
Und was steht hinter dem Vermö­
gen, die geistigen. Werte, verkörpert 
in den besten Vertretern' einer Fami­
lie, zu begreifen? Vielleicht die Er­
habenheit der Heldentat des Vol­
kes...

Tatjana BRAUN.
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Laut Verträgen
Bereits das zweite Mal schließt 

der Sowchos „Manschuk Mametowa" 
im Gebiet Zellnograd das Jahr mit 
einem Gewinn von über einer Mil­
lion Rubel ab. Aus dem ehemals ver­
lustbringenden hat sich der Betrieb 
in einen hochrentablen verwandelt.

Das wurde durch die Vervoll­
kommnung des Wirtschaftsmechanis­
mus erzielt. Bel der Suche nach 
neuen Formen der Arbeitsorganisa­
tion hatte man sich hier für den 
Pachtvertrag entschieden. Die Werk­
tätigen des Sowchos, die Verträge 
mit dem Sowchos abgeschlossen und 
die nötigen materiellen Ressourcen 
bekommen haben, fühlen sich Jetzt 
als wahre Herren auf dem gepachte­
ten Land. Heute arbeiten alle Struk­
tureinhelten nach dem Pachtver­
trag. Alle wissen jetzt: Je größer der 
Produktionsumfang und Je niedriger 
der Aufwand ist, desto höher wird 
die Arbeitsentlohnung sein.

Was erzielt man durch den 
Pachtvertrag? Er hat in erster Li­
nie maßgebend die wirtschaftliche 
Initiative und die Interessiertheit 
an den Endergebnissen gefördert. 
Die Produktion von Brot. Fleisch

„Wohnungsbau 91"

Die Warteliste wird kürzer
Über 170 Familien der Mitarbei­

ter des Pawlodarer Aluminium- 
Werks feierten in diesem Jahr Um­
zug. Das ist eine Rekordzahl für 
den' Betrieb. Früher bekamen die 
Hüttenwerker nie so viele Woh­
nungen in so kurzer Zeitspanne. Die 
Zielmarken, die im Wohnungs­
bauprogramm für dieses Jahr vor­
gesehen sind, wurden1 vorfristig er­
füllt. Der stellvertretende Werkdi­
rektor Gennadi Cholodow erzählt: 
„Der Bedarf an Wohnungen Ist bei 
uns sehr groß. Es wurde nur der er­
ste Schritt getan, um zum Jahr 
1991 alle Bedürftigen mit Eintel- 
wohnungen oder mit Elinfamilien­
häusern zu versorgen. Wir konnten 
eine zentralisierte Zuwendung von 
Mitteln für den Wohnungsbau 
durchsetzen; dadurch wuchs der 
Anteil des Werkes an der .Woh­
nungssparbüchse'. Eine andere Fl- 
n'anzlerungsquelle Ist der genossen­
schaftliche Wohnungsbau, der Im 
Wohnungsbauprogramm des Jahres 
fast 30 Prozent ausmacht. Im 
nächsten Jahr werden wir die Er­
richtung von' Wohnungen In Regie­
bauwelse und den Individuellen 
Wohnungsbau entfalten. Die An­
zahl der Jährlich in Betrieb genom­
menen' Wohnungen wird In der Re­
gel um 50 Prozent anwachsen. Ein 
so hohes Tempo ist notwendig, um 
das Fünfjahrprogramm Im Woh­
nungsbau erfolgreich zu erfüllen."

Mein Gesprächspartner verheim­
lichte nicht die vor dem Kollektiv 
stehenden Probleme. Das wichtigste 
unter Ihnen ist wohl dasjenige, daß 
die Hüttenwerker keine eigene Bau­
erfahrung haben. Alles, was sie 
früher errichteten, darunter auch 
die Wohn'ungen, wurde von Nach­
auftragnehmern ausgeführt. Und an 
erster Stelle stand Immer die Er­
richtung der Produktionsobjekte. 
Die Folge war ein starkes Zurück­
bleiben In der sozialen und Lebens­
sphäre. Um diese ungünstige Lage 
zu verbessern, kommt man jetzt al­
lein mit den Nachauftragnehmern 
nicht mehr aus. Die Hilfe des gan­
zen Kollektivs tut not. Auf der zu 
Jahresbeginn abgehalteneri Versamm­
lung wurde die Bestimmung über 
die Lösung des Wohnungsproblems 
angenommen, konkrete Zahlen der 
Errichtung von Wohnhäusern nach 
Jahren sowie die Flnanzlerungs- 
quellen genannt. Später kam das 
Kollektiv noch öfters auf diese Be­
stimmung zurück, Indem es sie ver­
besserte und ergänzte. Besonders 
heiße Meinungsverschiedenheiten lö­
ste die Frage der Versorgung der 
Objekte mit Arbeitskräften aus.

mit dem Sowchos
und anderen Produkten ist in den 
drei Jahren aufs 3fache gestiegen, 
und die Selbstkosten haben sich 
verringert. Die Arbeitsproduktivität 
ist auf mehr als das 3fache und die 
Verdienste der Arbeiter sind um 44 
Prozent gestiegen. Die Zahl der 
Administratoren hat sich um 30 
Prozent verringert, Jedoch es geht 
bergauf.

Unsere Bilder: Der Rat 
der zweiten Feldbaubrigade bei 
der Arbeit: W. Antykolo,
I. Polewol, Sh. Kollybajew (Agro­
nom), M. Illenseer (Brigadier und 
Vorsitzender des Rates) und 
A. Scharipow;

Die Mitglieder der Feld­
baubrigaden wollen Jetzt alles 
wissen: Welche neuen Samensorten 
sind am ergiebigsten? Wieviel und 
konkret welche Düngemittel braucht 
das Land? Auch viele andere Fra­
gen bewegen sie. Und die Antwort 
darauf bekommen sie in einem 
Lehrgang, den man im Sowchos 
organisiert hat. Den Unterricht er­
teilt die Agronomin Llllja Shuko. 
wez.

Fotos: KasTAG

Schließlich kam man zum Entschluß, 
daß der Arbeiter, der eine Woh­
nung braucht, für zwei Jahre in' die 
Renovlerungs- und Bauabteilung 
übergeht. Mit diesen Kräften und 
der Hilfe des ganzen Kollektivs will 
man das Wohnungsproblem lösen.

Durchdacht und gelöst wurde 
auch das Problem der Versorgung 
der Bauobjekte mit den nötigen 
Baumaterialien. Es wurden Verträ­
ge mit verschiedenen Werken über 
die Lieferung vori Ziegelsteinen, 
Zement und Holz abgeschlossen. 
Für die Individuellen Bauobjekte 
wird der Kolchos „40 Jahre Kasach­
stan" die Ziegel liefern, der eine 
Ziegelei besitzt. Wer diese Ziegel 
braucht, wird hier während seines 
Urlaubs arbeiten. Die Tischlereier­
zeugnisse für den Individuellen Bau 
wird die Renovlerungs- und Bauab­
teilung besorgen. Diese Arbeit lauft 
auf Hochtouren.

Für das nächste Jahr Ist die 
Übergabe der ersten fünf mehr­
stöckigen Häuser, die In Regie­
bauweise errichtet wurden, sowie 
von 20 Einfamilienhäusern ge­
plant. Gegenwärtig wird das Fun­
dament für einen Fünfgeschosser 
mit 90 Wohnungen gelegt und der 
Bauplatz für die individuellen 
Wohnhäuser geebnet. Die Einfami­
lienhäuser werden neben drei 
mehrstöckigen Häusern gebaut 
werden, die das Werk in Regiebau­
welse errichten' wird. Der Platz 
wurde nicht zufällig so gewählt. Die 
Individuellen Häuser werden alle 
Annehmlichkeiten haben; die Nähe 
der mehrstöckigen Häuser wird es 
ermöglichen, die Versorgungslei­
tungen mit geringerem Aufwand zu 
verlegen.

Das Pawlodarer Rotbanner-Alu­
miniumwerk „50 Jahre UdSSR" Ist 
ein führender Betrieb der einheimi­
schen NE-Metallurgle und war 
mehrmals Sieger im Unions- und 
Republikwettbewerb. Erfolgreich ar­
beitet das Kollektiv auch gegen­
wärtig, indem es den Produktlons- 

und den Lieferungsplan überbietet. An 
die Lösung Jeder Aufgabe ging das 
Betriebskollektiv stets mit Im vol­
len' Bewußtsein der Ihm auferlegten 
Verantwortung heran. Das sieht man 
auch gegenwärtig, wo sich das Kol­
lektiv mit dem Wohnungsbau be­
faßt. Wie kompliziert die Schwie­
rigkeiten auch sein mögen, sind die 
Hüttenwerker fest entschlossen', sie 
zu überwinden.

Juri MARKER.
Korrespondent 

der .,Freundschaft"
Pawlodar



Schritte der sozialistischen Integration

Der Laser vereint
die Wissenschaftler

In den letzten Jahren befassen 
sich immer mehr Forschungskol­
lektive mit der Schaffung fort­
schrittlicher Methoden eines ef­
fektiven Umweltschutzes. Auf 
diesem Gebiet arbeiten erfolg­
reich die Tomsker Hochschule für 
Atmosphärenoptik der Sibirischen 
Abteilung der AdW der UdSSR 
und das Sofioter Institut für Elek­
tronik der Bulgarischen Akade­
mie der Wissenschaften zusam­
men.

Die Idee, die Anstrengungen 
der Wissenschaftler unserer Län­
der zu vereinen, um die Entwick­
lung von Laserortungsgeräten für 
den Umweltschutz zu beschleuni­
gen, gehört dem Akademiemit­
glied Wladimir Sujew. Die bul­
garischen Kollegen bekundeten 
ein reges Interesse für die so­
wjetischen Entwicklungen für die 
Lasersondierung der Atmosphäre, 
und im Jahre 1985 erschien auf 
dem Territorium des Physikali­
schen Zentrums der Bulgarischen 
Akademie der Wissenschaften 
unweit des Instituts für Elektro­
nik ein großer orangefarbener 
Wagenhänger. Aus der Wagen­
tür schaute das runde Auge eines 
Teleskops, In’ dessen Innerem 
blinkten die Lichter eines Compu­
ters und arbeitete ein Lasergerät, 
das die Infrarote Strahlung gene­
riert.

So begann mit diesem Test ei­
nes Gasanalysators vom Typ „Re­
sonanz“ eine neue Reihe von Expe­
rimenten. In den Straßen Sofias 
wurde die Konzentration solcher 
Umweltverschmutzungsgase wie 
Äthylen, Methan und Ozon Im 
Verhältnis ein Molekül dieser Ga­
se je 1 Million Moleküle der Luft

desgemessen. Die Mitarbeiter 
Instituts für Elektronik der Bul­
garischen AdW ermittelten 
Konzentration des atmosphäri­
schen Aerosols mit einem Laser­
ortungsgerät, das gemeinsam mit 
dem Tomsker Institut für Atmo­
sphärenoptik entwickelt wurde.

Die nächste Stufe der Zusam­
menarbeit bildet der Fünfjahrplan 
zum Problem „Laserlokation der 
niederen atmosphärischen Schich­
ten“. In diesem Zeitraum wurden 
Laserkomplexe erprobt. Die größ­
te Belastung fiel auf das Ortungs­
gerät. Es wurde 
reren Expeditionen 
darunter auch in, der bulgarischen 
Stadt Raslog, wo Ergebnisse von 
praktischer Bedeutung erzielt 
wurden.

Das örtliche Papier- und Zellu­
losekombinat war scheinbar unter 
Berücksichtigung aller nötigen 
Vorschriften gebaut worden. Sei­
ne hohen Schlote sicherte^ einen 
wissenschaftlich begründeten 
Ausstoß des Rauches und dessen 
Zerstreuung über große Flächen. 
Doch die reele Sachlage, die dank 
unserer Beobachtungen geklärt 
wurde, erwies sich als eine recht 
unangenehme Überraschung. Der 
Rauch floß In einer bestimmten 
Höhe auseinander, ließ sich gegen 
Morgen auf das Tal nieder und 
verringerte so wesentlich die 
Luftqualität in der Stadt. Das 
Laserortungsgerät wurde zu ei­
nem Schlüssel für die Lösung des 
Problems des Schutzes des Luft­
raumes in Raslog. Die Expedi­
tion sowjetischer und bulgari­
scher Wissenschaftler lieferte 
Empfehlungen, wie hoch der Fa­
brikschlot tatsächlich sein muß.

die

in meh- 
elngesetzt,

Während des Experiments In Ras- 
log wurden die Perspektiven des 
Einsatzes der Laserortungsgeräte 
In Verbindung mit meteorologi­
schen Komplexen zur Wahl der 
Bauorte für Großbetriebe ge­
klärt.

Einen wichtigen Aspekt der 
Zusammenarbeit hob der Direktor 
des Instituts für Elektronik der 
Bulgarischen AdW A. Spasow 
hervor. Er unterstrich, daß die 
Fortschritte auf dem Gebiet der 
Fernerforschung der Umwelt In 
Bulgarien vielfach der Zusam 
menarbeit mit der sowjetischen 
Wissenschaft zu verdanken sind. 
Führende bulgarische Speziali­
sten haben In sowjetischen 
schungszentren studiert. Die 
Wicklung der Laserphysik In 
garlen wird von der AdW 
UdSSR koordiniert.

Der Leiter der Abteilung 
Fernsondierung des Instituts 
Elektronik A. Dontschew fügte 
dem Gesagten hinzu, daß die Ver­
vollkommnung der Lasersondie­
rungsmethoden und -mittel 
kontinuierlichen Austausch 
Forschungsergebnissen mit den 
sibirischen Kollegen während ge­
meinsamer Expeditionen fördert. 
Diese Expeditionen ermöglichten 
die Lösung konkreter ökologi­
scher Probleme.

Das effektive Zusammenwirken 
fördert die Serienfertigung der 
entwickelten Geräte und Ihre 
Einführung in den beiden Län­
dern. Die Formen der Realisie­
rung dieser Richtung sind In den 
Dokumenten der Regierung der 
UdSSR und der VR Bulgarien 
über die Verstärkung der soziali­
stischen Kooperation auf Grund­
lage von Direktbeziehungen so­
wie über das Zusammenwirken 
von Wissenschaft und Industrie 
konzipiert.

For- 
Ent- 
Bul- 
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für 
für
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Juri PONOMARJOW, 
Doktor der physikalisch-ma­
thematischen Wissenschaften, 
stellvertretender Direktor des 
Instituts für Atmosphärenop­
tik der Sibirischen Abteilung 
der AdW der UdSSR

In den Bruderländern

M otorenprüf gerät
BUDAPEST. Ein Versuchsmu­

ster des Gerätesatzes für die 
Kontrolle der Arbeit von Ver­
brennungsmotoren' erarbeiten die 
Spezialisten des Forschungs­
zentrums in Kecskemet.

Aufgebaut nach dem Typ des 
„Schwarzen Kastens“ aus dem 
Flugwesen kann der Meßappara­
turensatz leicht unter der Motor­
haube eines beliebigen Kraftfahr­
zeuges montiert werden.

Während der Arbeit des Mo­
tors fixieren die Geräte seine 
Nutzbelastung, die Zeit des Nutz-

betrlebes, den Verbrauch von öl 
und Treibstoff und eine Reihe 
von anderen Angaben. Das hilft 
den Fachleuten, nicht nur recht­
zeitig Störurigen zu verhüten, son­
dern auch die Lebensdauer des 
Motors zu steigern und den Ver­
brauch an Schmier- und Treibstof­
fen zu verringern. Die Serien­
produktion der Kontrollapparatur 
wird im nächsten Jahr beginnen. 
Grundlage des „Schwarzen Ka­
stens“ für Kraftfahrzeuge wurden 
Integrierschaltungeri, die in Be­
trieben der RGW-Länder ' herge­
stellt werden.

Antiraucherkampagne
PRAG. Am ersten Januar 

1988 soll auf Initiative der Orga­
ne des Gesundheitsschutzes, der 
Volksbildung und der Massenor­
ganisationen in der CSSR eine 
Kampagne gegen das Rauchen 
unter der Devise „Eine Chance 
für drei Millionten“ starten. Nach 
Meinung der Fachleute wird sich 
die Einwohnerzahl der CSSR bis 
zum Jahre 2000 um 3 Millionen 
erhöhen. Deshalb ist
Jetzt notwendig, den Kampf auf­
zunehmen, damit diese drei Mil­
lionten in gesunden und Nichtrau­
cher-Familien geboren wer­
den und aufwachsen, damit sie

es bereits

reine Luft, ohne Nikotinbeimi­
schungen atmen können.

Die Kampagne sieht eine akti­
ve, zielgerichtete Agitation un­
ter der Jugend gegen das Rau­
chen an öffentlichen Plätzen, in 
Parks, Stadien, an Erholungsstät­
ten usw. vor. Nach der Menge 
der gerauchten Zigaretten pro 
Kopf im Jahr (1 800 Stück) 
steht die Tschechoslowakei an 24. 
Stelle in der Welt. Die Untersu­
chungen ergaben, daß im Land 
die Hälfte der Männer und ein 
Drittel der Frauen — in Ihrer 
Mehrzahl jurige Leute — rau­
chen.

Leistungsabbau 
der Versicherung
Scharfe Kritik an den von 

der Regierung der BRD 
beschlossenen Maßnahmen zum 
Abbau der Krankenversicherung 
ab 1. Januar 1989 wird in der 
Öffentlichkeit des Landes geübt. 
Durch die als „Reform des Ge­
sundheitswesens“ deklarierten 
Leistungskürzungen und Sonder­
abgaben werden die Versicherten 
nach den Worten des SPD-Bun­
destagsabgeordneten Rudolf 
Dressier um mindestens acht Mil­
liarden DM geschädigt. Es hand­
le sich bei dem Programm um 
ein „Abkassierungsmodell gegen 
Versicherte, Kranke, Behinderte 
und Rentner“.

Den Versicherten werden, so 
geht aus dem Konzept weiter 
hervor, allein 2,6 Milliarden DM 
bei Zahnersatz, 1,4 Milliarden 
bei Arznei-, Hell- und Pflegemit­
teln sowie 400 Millionen bei Ku­
ren aufgebürdet.

In geradezu brutaler Weise 
werde damit eine radikale Ver­
schlechterung der gesundheit­
lichen Betreuung der Bürger eln- 
geleltet.

Übergang zur wirtschaftlichen
Rechnungsführung

Der Übergang der
Betriebe zu den 

der wirtschaftlichen 
und des so- 

Ünternehmertums

HANOI, 
staatlichen 
Prinzipien 
Rechnungsführung 
zlalistlschen 
ist einer der wichtigsten Fakto­
ren bei der erfolgreichen Reali­
sierung der Pläne der sozialöko­
nomischen Entwicklung der Re­
publik. Das erklärte der Vorsit­
zende des Ministerrates der SRV 
Farn Chung auf der Republikbe- 
ratung zu Fragen der Vervoll­
kommnung der Arbeit im Gebiet 
der Planung.

Die Erneuerung der Arbeit 
der vietnamesischen Industrie, 
sagte er, wird einten wirksamen

Beitrag zur Erhöhung der Effek­
tivität der Produktion leisten und 
die bessere Ausnutzung der vor­
handenen Kapazitäten begünsti­
gen. Elri Bestandteil der in Viet­
nam vor sich gehenden Erneue­
rung der Wirtschaftsleitung sind 
die Gewährung größerer Selb­
ständigkeit für die Betriebe und 
die Überwindurig des bürokratisch 
organisierten Systems der Lei- 

’ tung. Der Übergang der Betrie­
be zur wirtschaftlichen Rech­
nungsführung und die Erhöhung 
der Effektivität der Produktions­
tätigkeit werden' deren Rolle als 
Avantgarde im ökonomischen 
Leben des Landes absichern.

JUGOSLAWIEN. Farbenprächtige, nach Muster und Aussehen un­
vergleichliche Erzeugnisse des Volksgewerbes schmücken die Schaufen­
ster vieler Verkaufsstellen in Ohrid (Mazedonien). Sie werden auch ins 
Ausland exportiert. Die hiesige Kunst der Fertigung mit Nationalorna- 
menten bestickter Frauenfrachten, Teppiche, verschiedenartiger Taschen 
und Umwürfe ist sehr alt. Von Generation zu Generation werden hier 
ihre Geheimnisse weitergegeben. Auch heute noch werden die meisten 
Erzeugnisse manuell oder mit Hilfe altertümlicher Werkbänke hergestellt. 
Mechanisierung findet in der feinen, mühseligen Arbeit der Meisterinnen 
praktisch keine Anwendung. Foto: TASS

Sehr nützlicher Meinungsaustausch
Nach dem Treffen mit dem 

Generalsekretär des ZK der 
KPdSU, M. S. Gorbatschow, ha­
ben einflußreiche Senatoren und 
Mitglieder des Repräsentanten­
hauses auf Pressekonferenzen 
über ihre Eindrücke von dieser 
Begegnung berichtet. Der demo­
kratische Mehrheitsführer im Se­
nat, Robert Byrd, bewertete den 
Meinurigsaustausch als 
nützlich“. Der Vorsitzende 
Repräsentanten h a u s e s, 
Wright, erklärte: „Das war ein 
sehr nützliches Treffen, es kam 
zu einer freimütigen, ungezwun­
genen Diskussion, In deren Ver­
lauf der Generalsekretär alle un­
sere Fragen beantwortet hat.“

Besonderes Interesse der Jour­
nalisten rief die Frage der Aus­
sichten für die Ratifizierung des 
Vertrages über die Raketen mitt­
lerer und kürzerer Reichweite 
durch den Senat hervor. Der Füh­
rer der republikanischen Minder­

„sehr 
des 

Jim

helt Im Senat, Robert Dole, er­
klärte, er habe bereits eine elf­
köpfige Koordlnlerungsgru p p e 
von Senatoren der Republikani­
schen Partei zur Prüfung des 
Vertrages ernannt. Einige Mit­
glieder dieser Gruppe „vertreten 
sehr konservative Überzeugun­
gen“, fügte er hinzu.

Der Führer der republikani­
schen Minderheit im Repräsentan­
tenhaus, Robert Michael, schätz­
te den sowjetisch-amerikanischen 
Vertrag positiv ein. „Ich persön­
lich finde den Vertrag über die 
Raketen mittlerer und kürzerer 
Reichweite gut und denke, daß 
er unterstützt werden muß“, sag­
te er. „Im Vertrag sind Garantien 
in Form von Vor-Ort-lnspektlo- 
nen vorgesehen. Ich denke, daß es 
ein guter Vertrag ist“, erklärte 
er.

Auf dem Treffen wurde dem 
Vorsitzenden des Repräsentanten­
hauses Jim Wright, folgende Fra-

ge gestellt: Gibt es im Kon­
greß Stimmungen zugunsten der 
Herbeiführung einer von Kern­
waffen' freien Welt? Und wenn 
nicht, dann warum?

„Ich glaube, es wäre gut, eine 
Welt ohne Kernwaffen zu haben, 
eine Welt, in der die Stärke der 
Rüstungen rilcht so groß wäre, um 
einen unverhältnismäßig hohen 
Teil der Haushalte und der Res­
sourcen zu verschlingen“, ant­
wortete Wright. „Das wäre gut 
für alle Völker der garizen Welt. 
Insgesamt haben wir 60 000 
nukleare Gefechtsköpfe, deren 
Zerstörungskraft die der Hiroshi­
ma-Bombe auf das millionenfache 
übertrifft“, sagte der Kon­
greßabgeordnete.

Beide Länder verfügen über el­
fte solche Zerstörungskraft, die 
ausreicht, um Jede Stadt auf der 
Erde urid einander mehrmals zu 
zerstören. Ein kerngetriebenes

Unterseeboot hat heute eine so 
starke Zerstörungskraft, die grö­
ßer ist, als die aller Bomben, die 
in den Jahren des zweiten Welt­
kriegs auf alle Lärider geworfen 
wurden. In diesem Jahr geben 
die Länder der Welt rund zwei 
Milliarden Dollar für Rüstungen 
aus. Gleichzeitig sterben 
Tag 40 000 Menschen

Jeden 
_ „ in' der
Welt an Hunger oder brauchen ei­
nen nicht sehr teueren Impfstoff. 
Ich denke, daß die Vernunft der 
Menschheit fordert, dem wahn­
sinnigen Wettrüsten ein Ende zu 
setzen, das Ressourcen ver­
schlingt, die man für die Beglei­
chung von Schulden oder für die 
Verbesserung der Bildung oder 
für die Suche nach Heilungsmög­
lichkelten von Krankheiten ver­
wenden 
ne viel 
die 300 
die für 
werden

könnte. Wir können el- 
bessere Verwendung für 
Milliarden Dollar finden, 
die Rüstung ausgegeben 
, sagte Wright.

Konsultationen mit einem weiteren Treffen fortgesetzt
Die historische Bedeutung des 

sowjetisch-amerikanischen Gipfel­
treffens in Washington haben 
Vertreter der Länder des War­
schauer Vertrages und der NATO 
hervorgehoben, die am 14. De­
zember in Wien ein weiteres Ge­
spräch im Rahmen der Konsulta­
tionen zur Ausarbeitung eines 
Mandats für die Verhandlungen 
über die Reduzierung der Streit­
kräfte und der konventionellen 
Rüstungen in Europa vom Atlan-

tik bis zum Ural geführt haben. 
Als wichtig wurden' die Festle­
gungen der gemeinsamen so­
wjetisch-amerikanischen Erklä­
rung bewertet, die auf die Not­
wendigkeit des schnellstmög­
lichen Überganges zur konkreten' 
Erörterung der Probleme der Re­
duzierung 
Rüstungen
UdSSR-Delegatiori hob die These 
M. S. Gorbatschows besonders 
hervor, wonach sich die Fragen 
der konventionellen Rüstungen

der konventionellen 
verwe Isen. Die

deutlicher abgezeichnet haben 
und in' den Vordergrund gerückt 
Sind, nachdem eine Position der 
Vernichtung der Raketen mitt­
lerer und kürzerer Reichweite 
eingenommen worden1 war.

Die Teilnehmer der Konsulta­
tionen stimmten den Wortlaut des 
Mandatsabschnittes ab, der die 
Ziele der bevorstehenden' Ver­
handlungen fixiert. Diese Ziele 
sind, die Festigung der Stabilität 
und der Sicherheit in Europa

durch Senkung des Niveaus der 
Streitkräfte und der konventio­
nellen Rüstungen, durch Beseiti­
gung der Disproportionen und des 
Potentials, das für einen’ Überra­
schungsangriff und den Beginn 
einer umfassenden Offensive be­
stimmt ist. Alle Verhantilungsteil- 
nehmer haben sich verpflichtet, 
Ihren Beitrag zur Verwirklichung 
dieser Ziele zu leisten.

Die Konsultationen sollen am 
25. Januar 1988 wiederaufge­
nommen werden.

Palästinas Weg
bereits

es ge-
besteht 

wobei
auch Jene Gebiete

Israel 
40 Jahre, 
genwärtlg 
okkupiert, auf denen die Palästi­
nenser ebenfalls ihre nationale 
Heimstätte errichten könnten. Ein­
gestandenermaßen ist in den pa­
lästinensischen Massen, beson­
ders bei den Bewohnern der über 
die arabischen Länder verstreu­
ten Flüchtlingslager, die Treue 
zu alten Losungen, die einst in 
das PLO-Manifest aufgenommen 
wurden — die Palästinensische 
Nationalcharta, die Wege zur be­
waffneten Befreiung Palästinas 
aufzeigt — noch stark. Und das 
ist verständlich: Sind die Flücht­
linge Ja weitgehend ehemalige 
Einwohner (oder deren Nachkom­
men) Jener Gebiete Palästinas, 
aus denen der israelische Staat 
gebildet wurde. Die Existenz Is­
raels als vollendete Tatsache zu 
akzeptieren, bedeutet für sie, 
sich endgültig von der Hoffnung 
zu trennen, ihr in UNO-Resolu- 
tlonen anerkanntes Recht auf 
Rückkehr in die Heimat zu ver­
wirklichen. Deshalb 
12. Tagung des 
sehen Nationalrates (Parlament 
der Palästinenser) nicht leicht, 
1974 den Beschluß zu fassen, 
sich für die Schaffung einer pa­
lästinensischen „natl o n a 1 e n 
Macht“ auf jedem beliebigen, von 
der israelischen Okkupation be­
freiten. Territorium Palästinas 
einzusetzen.

Wer schwierige 
Entscheidungen treffen kann

Die Frage der palästinensi­
schen Selbstbestimmung ist über­
aus wichtig. Israel und die USA 
erklären Ja ihren Widerstand ge­
gen dieses Recht der Palästinen­
ser damit, es laufe auf deren 
Recht auf die Bildung eines eige­
nen souveränen. Staates hinaus. 
Tel Aviv und mit Ihm auch Wa­
shington reagieren allergisch auf 
Jegliche Andeutung, daß die Pa- 

(Schluß. Anfang Nrn. 236, 237)

fiel es der
Palästinemsl-

lästlnenser ihren Staat bilden 
könnten. Überdies wird von den 
Palästinensern verlangt, daß sie 
voraus, noch vor Beginn einer 
politischen Regelung, ihre Ab­
sage an Pläne, in einem eigenen 
Land zu leben, verbindlich er­
klären. Verständlicherwelse kann 
sich die PLO darauf nicht elnlas- 
sen, da die Erfüllung der ihr ge­
stelltem Forderungen (Israel offi­
ziell anzuerkennen, den Kampf 
gegen die israelische Okkupation 
zu beenden und den Bestrebungen 
der Palästinenser nach nationa­
ler Selbständigkeit entgegenzu­
treten) den Selbstmord der pa­
lästinensischen Bewegung be­
deuten würde.

Und ist es für Israel tatsäch­
lich so gefährlich, wenn schon 
nicht dem Buchstaben, so doch 
dem Geiste nach die in der Reso­
lution Nr. 181 der Vollversamm­
lung manifestierte Absicht, zwei 
Staaten zu schaffen, verwirklicht 
wird? Ich persönlich bin davon 
überzeugt, daß es für Israel un­
ter Berücksichtigung der histo­
rischen Perspektive vorteilhafter 
wäre, einem Palästinenserstaat 
zuzustimmen, als endlos Strafak­
tionen zu starten. Nur dannu wenn 
die Palästinenser einen anerkann­
ten völkerrechtlichen Status er­
halten und kein Flüchtlingsvolk 
mehr sein werden, lassen die 
nationalistischen Leidenschaften 
(sie beginnen im letzter Zelt die 
Formen eines religiösen Fanatis­
mus anzunehmenl) nach, und die 
Lage kann sich stabilisieren. Ge­
rade ein Palästinenserstaat kann 
die Lösung des nationalen Schick­
sals sowohl der Einwohner der 
besetzten Gebiete — des West­
jordanlands und des Gazastrei­
fens — als auch Jener Palästinen­
ser, die fern der Heimat leben, 
herbeiführen, Letztere, selbst 
wenn sie in arabischen Ländern 
leben (wenn man das Hausen in 
Flüchtlingslagern als Leben be­
zeichnen kann), haben sich nicht 
unter den anderen Arabern auf­
gelöst und wollen ihrer Heimat

gehören. Sie haben, wenn man 
der Wahrheit 'Vns Auge blickt, 
schon Jetzt keine Chancen mehr, 
ihr Recht auf Rückkehr in die 
Heimat z. B. in Jaffa (Tel Aviv 
war einst ein Vorort Jaffas, das 
laut Resolution Nr. 181 eine ara­
bische Enklave werden sollte) 
oder in Malfa zu verwirklichen. 
Diese Menschen werden es auch 
nicht leicht haben, sich im West­
jordanland niederzulassen, und 
erst recht im übervölkerten Ga­
zastreifen, selbst wenn diese Ge­
biete Bestandteile eines Palästi­
nenserstaates werden sollten. Es 
sind Ja Hunderttausende, was die 
überaus eingeschränkten Mög­
lichkeiten dieser palästinensi­
schen Gebiete um ein Vielfaches 
übersteigt. Folglich könnte ein 
künftiger Palästinenser Staat 
kaum zum (um es mit der israeli­
schen Terminologie In bezug auf 
die Palästinenser zu bezeichnen) 
„Platz ihrer Zusammenführung 
aus der Diaspora“ werden. Die 
Bildung eines selbständigen Pa­
lästinenserstaates würde also 
im Grunde nicht dazu führen, 
daß die Palästinenser eine wahre 
Völkerwanderung beginnen, son­
dern würde Ihnen vor allem er­
lauben, die Staatsangehörigkeit 
dieses Landes anzunehmen und so 
die Möglichkeit zu erhalten, ge­
ordnet organisiert ihre Probleme 
an ihrem faktischen Wohnort zu 
lösen. Menschen ohne Staatsange­
hörigkeit. ohne Paß, ohne Hoff­
nungen auf ein vollwertiges Le­
ben aber zu sagen, sie sollten 
den Kampf beenden und in ihren 
Jetzigen Gettos Ruhe geben, ist 
ein- hoffnungsloser Unterfangen.

Es gibt da auch ein anderes 
wichtiges Moment. Die Palästi­
nenser, die das legitime Recht 
auf Schaffung eines souveränen 
Staates haben, könnten auch an­
dere Formen der Verwirklichung 
dieses Rechts auf nationale 
Selbstbestlmmuni 
Palästinenser 
Beziehungen 
Palästinenser mehr als die Hälf­
te der Gesamtbevölkerung des

ig vorziehen. Die 
haben besondere 

zu Jordanien, wo

Landes bilden. Deshalb erscheint 
auch eine Entscheidung der Pa­
lästinenser für die Schaffung ei­
ner palästinensisch-jordanischen 
Föderation oder Konföderation 
durchaus möglich. Von einer sol­
chen Lösung der Frage wird in 
letzter Zelt viel gesprochen, dar­
unter in Israel und im Westen, 
doch dabei wird die Frage oft 
so gestellt: Jordanien ist seiner 
Bevölkerungszusammensetz u n g 
nach fast ein palästinensischer 
Staat, und die Palästinenser, z. B. 
im Westjordanland, könnten sich 
ihm zu Bedingungen anschlie­
ßen, die der Jordanische König 
Hussein Israel In direkten Ver­
handlungen abringt. Zu diesen 
Verhandlungen könnten auch ei­
nige palästinensische Vertreter 
zugelassen werden, doch keine 
offenen PLO-Anhänger. Auf die­
ses Schema war der vor fünf Jah­
ren proklamierte „Reagan-Plan“ 
für den Nahen Osten gerichtet. 
Die Palästinenser — und nicht 
nur in der PLO-Führung, sondern 
auch die palästinensischen Mas­
sen selbst, lehnen diese und ähn­
liche Konzeptionen entschieden 
ab. Sie sind, soweit ich verstehe, 
nicht grundsätzlich gegen ein 
Bündnis mit Jordanien, bis hin zu 
einer staatlichen Verbindung, ei­
ner Konföderation. Doch sie sind 
dagegen, daß die Entscheidung 
über ihr nationales Schicksal von 
Anfang an in fremde Hände über­
tragen wird, da dem Palästinen­
sern eine gleichberechtigte, für- 
wahr repräsentative Teilnahme an 
einem solchen Regelungsprozeß 
nicht angeboten wird.

Es heißt, nur starke Führer­
persönlichkeiten, die als unbeug­
sam gelten, könnten sich schwie­
rige Entscheid u n g e n und 
schmerzhafte Kompromisse erlau­
ben. Nur sie verstünden es, die 
Massen von der Notwendigkeit 
und der Berechtigung solcher Zu­
geständnisse zu überzeugen-. Eine 
solche Logik ließ man im Westen 
gern z. B. bei dem ehemaligen 
israelischem Premier Menahem 
Begin, einem fanatlscheni rechts­
extremen Zionisten, gelten, als 
er an den Verhandlungen von 
Camp David teilnahm. Gegen­
über der PLO aber weigert man 
sich — zumindest in Israel und 
in den USA—kategorisch, diese 
Logik anzuwenden. Doch niemand

außer dieser Organisation als all­
gemein anerkannter, einzig au- 
thentlscher, legitimer Vertreter 
des palästinensischen Volkes wird 
den Mut finden, einer Regelungs­
formel zuzustimmen, die unwei­
gerlich auch den faktischen Ver­
zicht auf vieles von dem, was 
Millionen Palästinenser als Ihre 
ureigenen Rechte ansehen, ent­
halten wird.

Doch ist die PLO stark genug, 
um politisch reif zu handeln und 
die Situation realistisch einzu­
schätzen? Wird sie selbst nicht 
unter der Last der historischen 
Last zerbrechen? 
Fragen, um so 
Israel alles nur Denkbare getan 
hat, um der palästinensischen 
Widerstandsbewegung (erinnern 
wir uns an die Aggression in Li­
banon) das Rückgrat zu brechen 
und die PLO führerlos zu machen 
(man denke nur an den Luftüber­
fall auf deren Hauptquartier In 
Tunis). Die palästinensische Be­
wegung hat tatsächlich eine 
sehr schwere Zelt hinter sich. Es 
kam bis zur Spaltung In ihren 
Reihen, bis zu ernsten Komplika­
tionen in den Beziehungen der 
PLO zu einigen arabischen Län­
dern, vor allem zu Syrien — und 
ohne enge Zusammenarbeit mit 
Damaskus hat der Kampf der Pa­
lästinenser nur bescheidene Er­
folgsaussichten. Diese Etappe 
der Schwächung und Gärung wird 
jetzt überwunden, wovon allein 
schon der erfolgreiche Ablauf 
der 18. Vereinigungstagung des 
Palästinensischen Nationalrates 
im April d. J. in Algier zeugt. 
Die Unterstützung der palästinen­
sischen Massen für die PLO 
bleibt unerschütterlich. Nur die­
ser Organisation, ihrem legitimen 
und authentischen Vertreter, gibt 
das seiner Rechte beraubte pa­
lästinensische Volk das Mandat 
für die Teilnahme an Friedens­
verhandlungen im Rahmen einer 
internationalen Nahost-Konferenz. 
Allein die Teilnahme der PLO an 
einer solchen Konferenz kann zur 
Annahme solcher Beschlüsse zur 
Palästinenserfrage führen, die 
von den Palästinensern verstan­
den und akzeptiert würden.

Berechtigte 
mehr, da

Alexander SOTOW
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Zeile zur Biographie des Deutschen Theaters

Ein freudiges Bekanntwerden
Ich möchte keinesfalls, daß 

man diese meine Überlegungen 
über die Aufführung des Deut­
schen Theaters ,,Der eigene 
Herd“ nach Andreas Saks im 
Pogodin-Theater von Petropaw- 
lowsk als eine Rezension be­
trachtet. Die mangelhaften Kennt­
nisse der Traditionen dieses ein­
zigartigen schöpferischen Kollek­
tivs und der deutschen Sprache 
gestatten es mir kaum, diese Ar­
beit der Truppe nach dem ersten 
Bekanntwerden umfassend und 
eingehend zu bewerten. Ich kann 
nur sagen, daß die erste Bekannt­
schaft für mich zu einem freudi­
gen Erlebnis wurde, sie rief in 
mir das fast völlig Vergessene 
Ins Gedächtnis wieder zurück. Es 
stellte sich heraus, daß die Kind- 
heltseninnerungen in mir wach 
sind, und mit der Entwicklung 
des Geschehens auf der Bühne 
traten diese Erinnerungen Immer 
deutlicher vor mein geistiges 
Auge.

Ich glaube, dies ist das Ergeb­
nis der erstaunlich treuen, liebe­
vollen Darstellung der Sitten 
und Bräuche, der Lebensweise 
der Bewohner des deutschen Dor­
fes an der Wolga Anfang dieses 
Jahrhunderts oder vielmehr der 
künstlerischen Verkörperung die­
ser Lebensweise mit Mitteln der 
Bühnenkunst: somit Ist es das 
Resultat der ethnographischen

Die Rechtsordnung festigend
Dis Kollegium des Ministeri­

ums des Innern der Kasachischen 
SSR hat die gute Arbeit der 
Verwaltung des Innern im Ge­
biet Semipalatlnsk bei der Festi­
gung der sozialistischen Ge­
setzlichkeit und Rechtsordnung 
gemäß deri Ergebnissen des so- 
ziaHstlschen Wettbewerbs her­
vorgehoben.

Dank der Kürzung des Perso­

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Mann mit Ideen
Man hatte mich zum Ab­

schnittsleiter gemacht. Endlich! 
Und nun werde ich mich entfal­
ten. Was steht bei uns auf der 
Tagesordnung? Qualität? Also 
werde Ich die Qualität steigern. 
Soll man sich überzeugen, daß 
hier ein Leiter mit Ideen am 
Drücker ist, ein moderner Lei­

ter.
Da muß vor allem natürlich die 

Wissenschaft ’ran. Heutzutage 
spielt man Ja sogar Fußball rein 
wissenschaftlich, und bei der Ar­
beit muß das natürlich erst recht 
so sein. Determinanten, Interpola­
tionen, Grafiken, Diagramme! 
Der ist kein1 Leiter, bei dem das 
Arbeitszimmer nicht mit diesen 
Dingen geschmückt Ist. hinter des­
sen Rücken nicht die EDV rasselt.

Ich las Broschüren, Zeitschrif­
ten, sprach mit Wissenschaftlern 
urid fand Ihn — den Schlüssel 
zum Safe, In dem die Zukunft 
liegt! Kurz gesagt fand Ich fol­
gerndes heraus: Jeder von uns hat 
In seinem Körper Irgendwelche 
Uhren, so eine Art biologischer 
Uhren. Sie gehen anders als die 
Wand- oder Armbanduhren. 
Nach der Blouhr Ist es Morgen, 
urid du bist frisch wie eine Gur­
ke, während es auf deiner Arm 
banduhr schon zehn Uhr abends

Weder Fleisch
Mir träumte.
Ich wäre ein Kellner.
Die Liebe kam zu mir, 
um Zärtlichkeit zu bestellen. 
Und Ich stand vor Ihr 
wie Irr.
Ich ging die Bestellung holen: 
„Madame,
Ich komme sogleich 
und bringe, das, 
was Sie wollen!“ 
Das Gericht 
war lange nicht weich. 
Eine halbe Ewigkeit lange! 
Dann kam Ich wieder zum

Tisch.

Lösung der Aufführung 1m besten 
Sinne des Wortes. Selbst die 
schreckenerregende Episode, wo 
Christian Zorn seinen Bruder er­
würgt, mutet nicht wie ein 
Kriminaiverbrechen mit unange­
brachtem Naturalismus an, son­
dern Ist ein meisterhaftes und 
überzeugendes Schauspiel.

Das Theater hat dieses 
Stück mit sauberen Händen in 
Szene gesetzt. Keine einzige der 
moralischen Kathegorlen, die das 
Stück beinhaltet, rufen Zweifel 
oder gar ein Protestgefühl her­
vor. Die Aufführung besticht 
durch die hohe Bühnenkultur der 
Schauspieler urid der Regie. 
Ich teile die Meinung der Jury 
des Festivals, daß die Aufführung 
..Der eigene Herd“ die Leistung 
eines schöpferisch und staats­
bürgerlich ausgereiften Theaters 
Ist. Hier meine Eindrücke von 
einigen schauspielerischen Lei­
stungen. Vor allem möchte ich 
die Schauspielerin Maria Al­
bert In der Gestalt der Mutter 
der Zorns hervorheben. Ich habe 
schon' sehr lange nicht solch eine 
koloritvolle, farbenreiche Schau­
spielerin erlebt. Sehr aufmerksam 
verfolgte Ich ihr Spiel, und kein 
einziges Mal kam sie aus dem 
Rhythmus oder verletzte die psy­
chologische Wahrheit und den 
plastischen Aufbau ihrer Rolle.

Plastisch weich und äußerst 

nalbestandes des Leitungsappa 
rates sind hier alle führenden 
Struktureinheiten der Miliz zah­
lenmäßig und qualitativ gefestigt 
worden.

Unser Bild: W. Loginow und 
W. Schlljajew, Experten der Ver­
waltung des Innern, während der 
Beobachtung mit Hilfe eines 
Nachtsichtgerätes.

Foto: KasTAG

ist. Nach den Biouhren ist der 
Mensch in jeder Minute ein an­
dere — manchmal brodelnd wie 
ein heißer Islandgeiser, dann 
wieder eiskalt wie ein Grönland- 
Elsberg. Und wenn sich nun noch 
die Bewegung der Himmelskör­
per In deine Blouhr einschaltet, 
dann weißt du, daß du nackt auf 
die Welt gekommen bist.

Hier also liegen die Reserven 
der Produktivität begraben, hier 
muß man ansetzen, um eine Stei­
gerung der Qualität ohne Sen­
kung der Quantität zu erzielen. 
Ich zeichne mir also ein Koordi­
natensystem, verbinde verschiede­
ne Punkte durch eine Parabel und 
gehe damit zu meinen Vorgesetz.- 
ten. Es gefiel Ihnen, sie Interes­
sierten sich dafür. Ich packe deri 
Stier gleich bei den Hörnern und 
verlange eine EDV-Anlage für 
runde 100 000. Der Hauptbuch­
halter stöhnt nur.

Ich analysiere die Brigaden, 
Ich sammle alle möglichen Infor­
mationen' und kann vieles klären. 
So wird zum Beispiel klar, daß 
Kollege B. nachts Gedichte ver­
bricht und tagsüber mit offenen 
Augen bei der Arbeit schläft. 
Kollege G. spielt nach der Ar­
beit bis zu zehn Partien Schach 
und schlägt alle. Auf unserem

noch Fisch
Sie sagte:
„Die Eßlust ist mir 

vergangen.
Was hast du gebracht?
Weder Fleisch noch Fisch.“ 
Nun — 
Ich erwache 
urid lache
Im hellichten Morgenschein.
Liebste, 
war wohl mein Traum 
deine Rache 
für die Verspätung 
zum Stelldichein?

Robert WEBER 

dramatisch zugleich wirkt Peter 
Warkentin In der Gestalt des An­
ton Zorn. Ihm wurde zwar vorge­
worfen, daß es ihm nicht Immer 
gelingt, das Deklarative In sei­
nem Spiel zu vermelden. Aber das 
sind womöglich Mängel des lite­
rarischen Stoffes der Rolle. Es 
wäre meines Erachtens wohl be­
rechtigt, bei aller Ausstrahlungs­
kraft und Lebensechtheit des 
Spiels von Warkentin, bei An­
ton mehr Innere Stärke zu zei­
gen, Jene Stärke, die aus David 
Schwarzkopf iri der Rolle des 
Christian buchstäblich heraus­
quillt.

Das scheint mir sehr wichtig zu 
sein, weil sich die Dorfleute all­
mählich Immer mehr zum revolu­
tionär gestimmten Anton hlnge- 
zogeri fühlen, und das Ist Ja ei­
gentlich auch Im sozialen Slrine 
die Triebfeder des tödlichen Kon­
flikts der beiden Brüder.

Ich muß sagen, daß die sozia­
len Charakteristiken der handeln­
den Personen In der Inszenie­
rung treffsicher skizziert sind, 
und zwar besonders in der Gestalt 
von Susanne, die von Ella 
Schwarzkopf verkörpert wird. 
Diese Schauspielerin Ist äußerst 
sensibel, emotional, sehr beweg 
lieh und hinreißend; sie hat die 
Schauspieler unseres Pogodin- 
Theaters buchstäblich erobert. 
Wie aus einem Munde riefen al­

Buchausstellung in Balchasch
Vor kurzem fand im Bakha- 

scher Ausstellungssaal eine Wan­
derbuchausstellung statt. Das 
Staatliche Komitee für Verlags­
wesen. Polygraphie und Buch­
handel der Kasachischen SSR, 
das Kulturministerium und die 
freiwillige Gesellschaft der Bü­
cherfreunde Kasachstans machte 
die Besucher mit den Büchern 
bekannt, die in den letzten Jah­
ren erschienen sind.

In der Buchausstellung waren 
die Neuerscheinungen der politi­
schen, populärwissenschaftlichen, 
schöngeistigen und Fachliteratur

Die Klubs halten 
Freundschaft

Wie kann man Jugendliche 
vereinen und für eine Sache be­
geistern? Diese Frage quälte 
Eduard Babetow, den Leiter des 
vor kurzem gegründeten Jugend­
klubs „Metschta“ im Techni­
kumsowchos „Serendinskl“, Ge­
biet Koktschetaw.

Da der Leiter viele Lobworte 
über den benachbarten Jugend­
klub ..Rowesnik“ hörte, beschloß 
er. ihn zu besuchen. Die Jugend­
lichen von ,,Rowesnik“ leben 
wirklich wie eine einheitliche 
Familie urid sind durch ihre Be­
schäftigungen eng befreundet. 
Manche treiben In den Gemein­
schaften Volleyball urid Bas­
ketball, andere — Laienkunst

Bau ist dafür allerdings bloß noch 
der Papagei unseres Wächters von 
8 bis 17 Uhr dümmer als Kolle­
ge G.

Kollegin A. wiederum, die zu 
träge Ist, ins Nebenzimmer zu ge­
hen, wenn dort das Telefon klin­
gelt, rast nach Feierabend iri ei­
nem Affentempo durch ein Dut­
zend Kaufhäuser. Zum Kollegen 
F. sei nur. so viel gesagt, daß 
er es In der Woche mit 
Mühe schafft, drei Ziegel zu ver­
legen, während er arp Wochenen­
de eine Garage aus Großplatten 
hochzieht.

Ich gab die Daten In die EDV- 
Anlage, und die Maschine gab 
eine Neuregelung, eine wissen­
schaftliche, unter Berücksichti­
gung der Biorhythmen. Folgende 
Arbeitszeiten ergaben sich: B. 
Nachtschicht, G. und A. Spät­
schicht und F. am Wochenende.

Zunächst heulten alle auf, aber 
dann gewöhnten sie sich daran. 
Das Experiment gewann ari Kraft. 
Ich kontrollierte natürlich streng. 
Die EDV-Anlage drehte fast 
durch. Aber Ich will es nicht ver­
heimlichen: der Erfolg war mini­
mal.

Zwar hatten die Kollegen frü 
her in der Tat zu diesen Stunden 
luo sic nicht arbeiteten) einen ge

Aus der heiteren Truhe
\ndi stürzt vom Fahrrad
„Ach herrje '. ruft eine alle 

Dame, „Junge, bist du gestürzt?“
„Nee“, sagt Andl, „so stelje 

Ick Immer ab.“
A

Ein Musiker mit einer Baßgei­
ge versucht ohne Erfolg In die 
überfüllte Straßenbahn zu kom­
men.

„Männeken“, sagt eine dicke 
Frau mitleidig, „hätten Se Flöte 
Jelernt, wärn Se Jetzt drlnne.“

Ein neuer Schüler kommt In 
die Klasse.

le nach der Aufführung: Eben 
solch elrie Schauspielerin brauch­
te unser Theater!

Dies schreibe ich keinesfalls, 
um sie oder Jemand anders zur 
Umsattlung zu bewegen, mit­
nichten.

In der Inszenierung gibt es 
viele glänzende Szenen, zum Bei­
spiel die Episode mit Mutter 
Zorn und Susanna, mit exakten, 
vollendeten Details! Oder die Sze­
ne mit dem Bett am Beginn des 
zweiten Aufzugs. Das Ist gerade­
zu eine Rltualnaridlung mit so 
leicht erkennbaren, bezaubernden 
Einzelheiten. Beeindruckend Ist 
die Episode der Erklärung von 
Anna und Anton, so kurz und so 
dramatisch. Annas Drama ist Ja 
nicht nur elrie menschliche Tra­
gödie. sondern auch eine soziale 
Charakteristik.

Die Jury konnte lange nicht 
über das Genre dieser Auffüh­
rung Übereinkommen. Der Re­
gisseur Bulat Atabajew hat es 
als ein heroisches Sozlaldrama 
bezeichnet. Meines Erachtens 
tendiert das Stück mehr zum 
Genre eines Volksdramas. Das 
Stück von Saks berechtigt Jedoch 
meiner Ansicht näch auch zu der 
Bezeichnung, die vom Deutschen 
Theater gewählt wurde. Und hier 
könnte das Kollektiv noch so 
manche verborgenen' Potenzen 
ausschöpfen, durch Akzentuie­

in russischer, kasachischer sowie 
In Sprachen anderer Völker un­
serer Republik vertreten. Die 
Wanderausstellung konnte selbst­
verständlich nicht alle Neuer­
scheinungen In unserer Republik 
erfassen. Nur ein geringer Teil 
der Bücher wurde hier ausge­
stellt. der aber die unverbrüch­
liche Einheit aller Nationalitäten 
Kasachstans widerspiegelt.

Die Exposition wurde durch ei­
ne Sammlung von Post- und 
Briefmarken ergänzt, die die Teil­
nehmer der 36. städtischen Phl- 
latelleausstellung zur Schau 

usw. Die Leiterin des Klubs In­
na Melnikowa und ihre Helfer 
Galina Romanowa, Irma Root, 
Lydia Birjukowa, Viktor Omel- 
Jan sind Enthusiasten' Ihrer Sa­
che und können mit den Jugend­
lichen von früh bis spät arbei­
ten.

Nach dem Bekanntwerden mit 
,,Rowesnik“ brachte E. Babe­
tow hierher die Mitglieder seines 
Klubs ,,Metschta“. Das Treffen 
verlief Interessant, und das Un­
terhaltungsprogramm der beiden 
Klubs war inhaltsreich und man­
nigfaltig.

Eugen KUNZ 
Gebiet Koktschetaw

wissen Aufschwung, sobald sie Je­
doch die gewohnte Arbeit in 
Angriff nahmen, fiel Ihr Biorhyth­
mus stark ab. „Bis auf Null“, 
sagte der Kollege B. verschlafen, 
„well der Bauablaufplan nicht 
hinhaut und man' alles umfum­
meln muß.“

„Weil die Unterlagen wieder 
mal wirr sind“, sagte die A„ und 
„Weil der Mischer kaputt Ist und 
der Kran nicht läuft“, klagte F. 
„Und die Grafiken’ und Kurven 
uns einen Dreck nutzen“, behaup­
tete G.

Ich mußte die Sache abstoßen. 
Die Biorhythmen hatten meine 
Hoffnungen nicht erfüllt, aber Ich 
lasse nicht ab von der Idee, auf 
unserer Baustelle einen Qualltäts. 
aufsohwung durchzusetzen'. Ich 
überlege, strenge meine Phanta­
sie an. Ich habe da eine Idee mit 
Kohlrabi. Es Ist erwiesen, daß 
seine Inhaltsstoffe die Gehirnzel­
len erweitern. Wenn man Ihn 
streng wissenschaftlich ißt. Zell- 
lenerwelterung Im Gehirn aber 
bedeutet nichts anderes als mehr 
Produktivität. In den Zellen, Ja, 
da liegt die Steigerung der Qua­
lität begraben. Die Zellen also — 
ha!

Die EDV-Anlage arbeitet schon 
•nach dem neuen Programm. Inge­
nieure rennen' mit Diagrammen 
herum. Die Korridore sind voll­
geklebt mit Grafiken. Ein dreimal 
Hoch den Determinanten und der 
Interpolation! Ich werde beim 
Kollegen G. anfangen. Ich werde 
ihm gleich morgens ein Kilo 
Kohlrabi mit Butter zum Früh­
stück vorsetzen. Und dann wol­
len wir mal sehen!..

E. MEDWEDKIN

..Wie Ist dein Name!“
„Schulze.“
„Und wie ist dein Alter?“
„Der Schlechteste 1s er nlch.“

A
„Könnte Ich bitte das grüne 

Kleid Im Schaufenster anprobie­
ren?“ fragt die Kundin.

„Jewlß doch“, sagt der Ver­
käufer, „aber wir haben ooch Ka­
binen' dafür.“

A
„Wie alt sind Sie?“ fragt der 

Arzt eine Patientin.
„Ich nähere mich der Vierzig.“
„So, und aus welcher Richtung, 

meine Dame?“ 

rung der sozialen Knotenpunkte 
der Dramatik und der Ereignisse, 
die deri Konflikt fördern; denn 
dieser Konflikt Ist der Fabel 
nach familiär, dem Wesen nach 
aber stark sozial.

Ich habe auch den Eindruck 
gewonnen, daß die Szene nach 
dem Brarfd Möglichkeiten zur 
Verstärkung der sozialen Aussa­
ge bietet. Zorn Ist niedergeschla­
gen. Man pflegt zu sagen, daß 
der Mensch im Unglück wel­
cher und gütiger wird. Da aber 
erscheint Balzer und erinnert 
Zorn an eine andere Variante; 
man könnte Ja den Nachbarn 
aussledeln'. Die Frage wann? 
weckt In Christians Seele das 
Bestialische. Und diese Gegen­
überstellung der Kräfte Im Dorf 
regt die Bauern zu Taten an.

Es ist übrigens nicht ausge­
schlossen, daß Ich dieser Episode 
einte zu große Bedeutung beimes­
se.

Es tut mir aufrichtig leid, daß 
Ich, Immer wieder gezwungen, 
den Kopfhörer zu benutzen, well 
meine Sprachkenntnisse stellen­
weise versagten. so manches 
aus der Sicht verlor und das 
Spiel der anderen Teilnehmer 
der Inszenierung nicht gehörig 
einschätzen kann. Ich will hof­
fen, daß Ich zur nächsten Begeg­
nung mit dem Deutschen Thea­
ter besser gerüstet sein' werde.

Ich gratuliere dem Deutschen 
Theater zu dieser interessanten 
Aufführung und den Schauspie­
lern sowie dem Regisseur Bulat 
Atabajew — zu den Auszeich­
nungen1 des Festivals.

Herbert CHRISTEL.
Verdienter Schauspieler der 
Kasachischen SSR 
Petropawlowsk

stellten. Sie war dem Leben und 
der Tätigkeit W. 1. Lenins, dem 
Leninschen Komsomol, den Er­
rungenschaften der UdSSR in 
Industrie, Landwirtschaft, Kos­
moserschließung, Naturschutz und 
In der sowjetischen Malerei ge­
widmet. Außerdem hatte der hie­
sige Numismatikerklub eine In­
teressante Auswahl von einheimi­
schen und ausländischen Münzen 
ausgestellt. Die Besucher mach­
ten sich auch mit einer Samm­
lung von Abzeichen bekannt.

Viktor FROLOW
Gebiet Dsheskasgan

Könne sie Ihr Schicksal als 
glücklich bezeichnen?

,.Zweifellos, denn Ich habe Ja 
treffliche Kinder. Bin eine Mut­
ter“, sagt Erna Parchomenko 
mit Stolz.

In dieser Antwort scheint 
nichts Ungewöhnliches zu sein. 
Und trotzdem...

„Sie Ist eine Frau mit einem 
außergewöhnlichen Schicksal“, 
sagen oft die Menschen. Doch sie 
Ist damit nicht einverstanden. 
„Was heißt außergewöhnlich? 
Ein Schicksal, wie viele ande­
re. Habe für die Familie gesorgt 
und meine Kinder erzogen.“

Es traf sich so. daß das Le­
ben Ihr zahlreiche Prüfungen be­
reitete, als wollte es ihre Stand­
haftigkeit auf die Probe stellen. 
Und nun Ist sie bereits 15 Jah-

Zum Thema Moral

Die Mutter
re praktisch ans Bett gefesselt. 
Ihr Geist Ist Jedoch nicht ge­
brochen.

Was gibt Ihr eigentlich die 
Kraft? Wie oft läßt sie Ihr Le­
ben Episode um Episode an ih­
rem geistigen' Auge vorbelzle- 
hen. Dabei unterdrückt sie Jeg­
liches Mitleid mit sich selbst und 
überprüft schonungslos Jeden 
durchlebten Tag.

...Als die Familie noch In 
Turkmenistan lebte, hatten Er­
na, ihre Brüder und Schwestern 
nicht wenig Freunde. 
Sie spielten zusammen und 
schmiedeten gemeinsam Zu­
kunftspläne. Die Zukunft erschien 
Ihnen stets rosig und wolkenlos. 
Das und alles andere durchkreuz­
te Jedoch der Krieg. Über die 
schwere Lage, über die viele Mü­
he und Not der sowjetischen 
Menschen Im Hinterland Ist schon 
viel erzählt und geschrieben 
worden. Und die kleine Seite aus 
Ernas Leben Ist in dieser Chro­
nik kaum bemerkbar.

Erna stand ihren' Mann an der 
Arbeitsfront.

Wohl Jede Frau wünscht sich 
eine gute Familie und Kinder, 
die sie umsorgen möchte. So hei­
ratete sie einen verwitweten Uk­
rainer, der Kinder aus seiner 
ersten Ehe mitbrachte. Auch heu­
te führt Erna den Familienna­
men Parchomenko. Übrigens war 
die nationale Zugehörigkeit Ih­
res Mannes für sie weder damals 
noch später von Belang. Seine 
Kinder — der fünfjährige Sa­
scha und die zweijährige Nelly 
— brauchten die Herzenswärme 
einer Mutter.

Als sie heirateten, wohnte Sa­
scha bei seiner Großmutter im 
Dorf. „Er muß hier mit der Mut­
ter sein'“, entschied Erna gleich 
am ersten Tag. Sie selbst holte 
den Jungen aus dem Dorf.

„Schau, das ist deine Mutter“, 
sagte der Vater zum Sohn. Sa­
scha aber schwieg. Ihr Herz spür­
te, daß dem Jungen eine andere 
Gestalt als Mutter vorschwebte. 
Und wie glücklich war sie an 
dem Tage, als er sie zum ersteri-

Fürsorge bringt 
gute Früchte

Bekanntlich Ist der Mensch der 
Vollzieher aller Pläne und Vor­
haben. Eben deshalb stehen Im 
Buspark Nr. 1 von Ust-Kameno- 
gorsk nicht die Kapazitäten, Er­
satzteile oder Arbeitsmethoden, 
sondern der werktätige Mensch 
im Blickpunkt des Betriebslebens. 
Hier denkt man so: Wenn In die­
ser wichtigen Frage alles In Ord­
nung sein wird, so finden auch 
alle anderen Probleme Ihre Lö­
sung. Im Betrieb wird alles getan, 
um eine arbeitsfrohe, freund­
schaftliche Atmosphäre Im Kol­
lektiv zu schaffen.

Hier werden sogar die neuen 
Mitarbeiter anders als sonstwo 
eingestellt. Der Neuling wird 
zuerst der Brigade, in der er ar­
beiten will, vorgestellt. Die Kol­
legen unterhalten sich mit Ihm, 
erzählen ihm von Ihrem kleinen 
Kollektiv, von den Regeln, die 
hier herrschen, fragen ihn nach 
seinen Interessen und Lieblings­
beschäftigungen In der freien 
Zeit, ob er Sport treibt oder zur 
Laienkunst Neigung verspürt. 
Erst dann wird die Entscheidung 
getroffen.

Was ganz J urige, frischgebak- 
kene Fahrer betrifft, so Ist das 
ein Kapitel für sich. Im Laufe 
von einem Jahr wird er Im Kol­
lektiv wie ein Kind umsorgt, ge­
pflegt und erzogen. Ungeachtet 
seiner Leistung Ist sein Arbeits­
lohn nicht weniger als 150 Ru 
bei im Monat. Erfahrene Lehr­
meister kommen ihm stets mit 
Rat und Tat zu Hilfe. Erst nach 
Ablauf dieser Frist wird der Jun­
ge Fahrer zu einem selbständi­
gen Mitglied des Kollektivs, und 
er trägt dann die gleichen Rech­
te und Pflichten, wie auch alle 
seine Kollegen. Ein solches Ver­
halten zu Jungen Kadern hat gu­
te Folgen. Die Kaderfluktuation 
Ist hier auf ein Minimum ge­
bracht.

Die Leitung des Busparks, des 
Gewerkschafts- und des Partei­
komitees tun sehr viel, um den 
Arbeitsprozeß im Betrieb mög­
lichst dynamisch zu gestalten. Die 
Meinungen der Kollektivmitglie­
der über die weiteren Verbesse­
rung der Arbeitsorganisation so­

mal Mama nannte und sie als ei­
ne solche anerkannte.

Sieben lange Jahre pflegte 
sie Sascha und rang buchstäblich 
um sein Leben: Eine vernachläs­
sigte Skrofulose mußte ernst­
haft behandelt werden.

Konnte sie in den Sorgen um 
die Kinder und den Haushalt, die 
sie voll in Anspruch nahmen, 
überhaupt ahnen, daß sie den klei­
nen Riß nicht bemerken wird, 
mit dem der Verrat beginnt? 
Übrigens glaubte sie den Gerüch­
ten' nicht und schenkte ihnen 
kein Gehör, nämlich, daß ihr Mann 
fremdgehe. Bis er dann nach 
zehn Jähren eines schönen Tages 
zu Ernä sagte: „Ich muß fort 
von dir... Sie Ist guter Hoff­
nung...

„Und was wird aus deinen Kin­

dern?“ Weiter vermochte sie 
nichts zu sagen.

In Wassilis.neuer Familie wa­
ren' die Kinder überflüssig und 
fielen zur Last. Er wollte auch 
gar nicht die Sorge um sie auf 
sich nehmen. Ohne zu schwanken, 
waren Sascha und Nelly bereit, 
bei der Mutter zu bleiben. Bel 
dem Ihnen am nächsten stehen­
den trauten Menschen. Und sie 
haben es nie bereut. Sie konnten 
dem Vater nie seinen Verrat an 
Ihnen verzeihen, obwohl Erna 
ungeachtet ihres nicht nachlassen­
den Schmerzes die Meinung ver­
trat, Vater solle nicht streng 
verurteilt werden. Das Leben sei 
halt kompliziert. Wer wisse, was 
er auf dem Herzen habe. Mitun­
ter sei es schwer, sich selbst zu 
verstehen.

Den Sinn Ihres Lebens sieht 
Erna Iri den Kindern. Diese be­
reiten der Mutter stets Freude. 
Sie sind herzensgut und mitfüh­
lend.

„Erna Davldowna, wie haben 
Sie es vermocht, die Kinder so 
gut zu erziehen? Sie sind folg­
sam, können alles machen“, frag­
ten die Leute. Ihnen gefiel deren 
Bescheidenheit, Ordnurigsll e b e 
und Hilfsbereitschaft. Und das 
Ist ebenfalls ihr Verdienst, daß 
die Kinder wißbegierig und le­
sefreudig sind. Die Technik 
hatte es Sascha angetan'. Er be­
vorzugte Physik und exakte Wis­
senschaften. Nelly besuchte eine 
Musikschule. Die Mutter war 
stets bestrebt, Ihnen eine allselti- 
tige Bildung angedeihen zu las­
sen'. Dazu schonte sie weder Ih­
re Kraft noch Zelt noch Mittel. 
Ob sie es schwer hatte? Daran er­
innert sie sich nur ungern. Mit 
Ihren 75 Rubel Gehalt und den 
kargen' Alimenten konnte sie die 
Kinder nicht verwöhnen. Sie 
mußte stets einen Nebenverdienst 
haben und auf vieles der Kin­
der halber verzichten1.

Das Schicksal bereitete Ihr ei­
ne weitere Prüfung. Zu den gei­
stigen Schmerzen kamen körper­
liche hinzu. Infolge einer schwe­
ren Krankheit wurde diese schö­
ne und mutige Frau Invalid. Sa­
scha war bereits Student an der 

wie zu verschiedenen sozialen 
Fragen werden gesammelt und 
untersucht. Jeder Vorschlag wird 
offen besprochen, und wenn er 
als nützlich befunden wird, so 
wird er sofort Ins Leben umge­
setzt. Eine besondere Achtung 
wird den sozialen Fragen ge­
schenkt. Es Ist Ja allbekannt — 
Je weniger Sorgen die Arbeiter 
In ihrem persönlichen Leben ha­
ben, desto mehr können sie Im 
Betrieb leisten. Daher wurde hier 
beschlossen, die Dienstleistungs­
sphäre näher an die Arbeitsplät­
ze zu rücken. In der komplexen 
Annahmestelle können die Arbei­
ter allerhand Dienste in Anspruch 
nehmen. Im Verwaltungsgebäude 
sind einige medizinische Kabinet­
te untergebracht, wo man sich 
untersuchen und nötigenfalls 
auch kurieren lassen kann. Quali­
fizierte Zahnärzte, Physiothera­
peuten u. a. Mediziner sorgen für 
die Gesundheit eines Jeden Mit­
arbeiters.

Große Aufmerksamkeit wird 
auch der Ernährung der Werk­
tätigen gewidmet. Die Mitarbeiter 
des Busparks brauchen für ein 
Mittagessen nur 30 Kopeken zu 
zahlen, well die Gewerkschaft 

an die Betriebskantine jährlich 
100 000 Rubel überweist. Hier 
kann man sich so etwas leisten, 
denn der Betrieb verfügt über ei­
ne leistungsfähige Nebenwirt­
schaft. Heute gibt es hier schon 
700 Rinder, und der Tierbestand 
wird noch Immer vergrößert. 
Auch die 300 Datschen-Kleingär- 
ten der Mitarbeiter des Betriebs 
sind eine nennenswerte Unter­
stützung bei der Lösung des Le- 
bensmlttelprogramms.

Auch dem Wohnungsbau wird 
hier viel Beachtung geschenkt. 
Alle Wege werden dabei benutzt 
— vom genossenschaftlichen bis 
zu dem mit anderen Betrieben 
der Verwaltung gemeinsamen 
Bau.

Eine derartige Sorge für den 
Menschen bringt gute Früchte. 
Die Arbeiter spüren das und 
fühlen sich verpflichtet, noch bes­
ser zu arbeiten.

Alexander KARGER 
Ust-Kamenogorsk

Tomsker Polytechnischen Hoch­
schule. Bald darauf bekam er 
das Diplom eines Ingenieurs und 
einen Arbeitsplatz unweit von 
Swerdlowsk zugewiesen.

Aus ihnen, ihren Kindern, und 
Jetzt aus Ihren Enkeln' schöpft 
sie Ihre Kraft. Und deshalb Ist 
sie nie einsam in ihrem gro­
ßen Unglück. Der Geist dieser 
bettlägerigen Frau ist nicht ge­
brochen. er bleibt stark. Und wie 
leuchtet ihr Gesicht, wenn sie ei­
nen Brief vom Sohn oder von 
der Tochter liest.

..Wie geht es Dir. Hebe Mut­
ti? Ich sehne mich sehr nach Dir 
und komme bald zu Besuch...“ 
Sie kommen oft, schreiben' Brie­
fe, rufen sie per Telefon an. 
Kein einziges Mal, auch nicht 
hinter Ihrem Rücken haben sie 
sie ,,Stiefmutter“ genarint.

Sascha ist ein geachteter und 
geschätzter Spezialist. Er hat 
eine eigene Familie gegründet. 
Ihm ist eine gute Wohnung zu-
gewiesen worden. Urid das Wich­
tigste für die Mutter Ist. daß er 
eine glückliche Ehe führt und 
zwei Kinder hat. Wie soll sie 
sich da nicht freuen, wenn ihr 
Sohn so eine Hebevolle treffliche 
Gattin' hat. Auch Ihre Beziehun­
gen zur Schwiegertochter sind 
herzlich.

Als Nelly heiratete, tauschte 
Erna Ihre Dreizimmerwohnung 
in Rudny gegen zwei kleinere. Sie 
flößte ihr frischen Mut ein, als ih­
re erste Ehe In die Brüche ging. 
Ihr Mann war ein Trinker und 
wurde dann Opfer eines Verkehrs­
unfalls. Sie hatte eine Tochter 
und heiratete zum zweitenmal. 
Jetzt wohnt sie In Ust-Ilimsk und 
erteilt Musikunterricht. Ihr Töch­
terchen' Shenja lebt ständig bei 
ihrer Großmutter.

„Oma und Enkelin scheinen 
ein Ganzes zu sein. Shenja Ist 
Großmutters Hoffnung, Ihre Hän­
de". sagt die Nachbarin L. Bubli.

Von der Großmutter von klein 
auf zur Arbeit angehalten. Ist die 
ernste und wortkarge Shenja mit 
ihren' 18 Jahren eine treffliche 
Hausfrau. Sie näht sich selbst ih­
re Kleider, strickt Jacken und 
Socken, kocht eine beliebige Spei­
se und koriservlert ebenso gut 
Obst und Gemüse. Sie versorgt 
das ganze Haus. Im Hause 
herrscht Ideale Ordnurig. Das hat 
sie von ihrer Großmutter.

Während Erna Davidowna 
und ich In dieser stillen Abend­
stunde plauderten, kam Shenja 
müde nach Hause: Das ganze 
Kollektiv der Lehrerfachschule 
war beim Ernteeinsatz gewesen. 
Schnell hatte die Enkelin den 
Tisch gedeckt. Großmutters Ge­
sicht war Innerlich erleuchtet; 
Soeben hatte sie geweint, als sie 
den Artikel in der Zeitschrift 
„Krestjanka“ „Adoptiert meinen 
Sohn!“ gelesen hatte. Diese drei 
Worte entschieden das Schick­
sal eines Menschen, der eben erst 
das Licht der Welt erblickt hat­
te. Dreißig Tage lang hatte er 
Mutter und auch Vater: gesunde, 
starke und Junge Menschen, die 
sich dann von Ihm lossagten.

„Wie konnten sie das nur?“ 
sagt Erna ganz leise, cMe mit ih­
rem garizen Leben Ihr Recht be­
hauptet, eine wahre Mutter ge­
nannt zu werden.

Katharina AXEL 
Gebiet Kustanal
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